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Trojka. 


Chaîne Anglaise: 


I der Rede, die, am zweiten Mai 1879, die Erſte Berathung des neuen 
deutſchen Zolltarifes einleitete, hat Bismarck geſagt: „Die abstrakten 
Lehren der Wiſſenſchaft laffen mich vollſtändig kalt; ich urtheile nach den Er⸗ 
fahrungen, die wir erleben. Ich ſehe, daß die Länder, die ſich ſchützen, proſpe⸗ 
riren; ich ſehe, daß die Länder, die offen find, zurückgehen. Das große, mächtige 
England, der ſtarke Kämpfer, der, nachdem er ſeine Muskeln geſtärkt hatte, 
auf den Markt hinaus trat und ſagte: Wer will mit mir kämpfen? Ich bin 
zu Jedem bereit‘, auch dieſes Land geht allmählich zum Schutzzoll zurück und 
wird in wenigen Jahren bei ihm angekommen ſein, um ſich wenigſtens den 
engliſchen Markt zu bewahren.“ Hatte Beaconsfield ihm während des Ber⸗ 
liner Kongreſſes ſolche Abſicht angedeutet? Kauf der Suezaktien, Erwerbung 
Cyperns und der Fidſchiinſeln, Vorbereitung des bewaffneten Eingriffes in 
den turko⸗ruſſiſchen Krieg, Schwierigkeiten in Indien, Transvaal, Irland, 
Kämpfe gegen den Emir von Afghaniſtan und den Zuluhäuptling Cetewayo, 
Vermehrung des Flottenſtatus und Reorganiſation des Landheeres: das Alles 
hatte viel Geld gekoſtet. Die Finanzlage war unbequem, eine Schwebende 
Schuld nöthig geworden, Industrie und Handel von ſchwächender Kriſis heim- 
geſucht. Möglich, daß die Nation, die alle Gewerbe, beſonders die Landwirth⸗ 
ſchaft, leiden fah, den Weg Cobdens gefährlich fand und ſich zur Umkehr ent- 
ſchloß. Die echten Cobdeniten lächelten freilich und fragten, wie Lasker im 
Reichstag, höhniſch, ob man unzuverläſſigere Angaben und ſchlimmere Neber- 
treibung als die des Kanzlers je auch nur aus eines Abgeordneten Mund vers 
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nommen habe. Als im April 1880 dann Beaconsfield fiel und das auf eine 
Mehrheit von hundertzwanzig Stimmen geſtützte Miniſterium Gladſtone⸗ 
Granville⸗Bright die Herrſchaft antrat, war, mit drei Whigs als Firmen⸗ 
inhabern, an Schutzzoll natürlich nicht zu denken; konnten auf beiden Seiten 
des Kanals die Freihändler Bismarcks Prophezeiung mit ſpöttiſchem Regiſter⸗ 
vermerk zu anderer Thorenrede legen. Der Kanzler hat den Satz, der damals 
faſt tollkühn klang, auch nicht wiederholt. In der Rede, die er am vierzehnten 
Juni 1882 über das Tabakmonopol hielt, ſprach er wieder vom Schutzzoll, 
wieder von Großbritanien. „Alle Nationen, die Schutzzölle haben, befinden 
ſich in einer gewiſſen Wohlhabenheit. Und es iſt eine große Ungerechtigkeit, 
wenn uns immer die Thatſache vorgehalten wird, daß England feinen Shug- 
zoll abgeſchafft hat, nachdem er ihm hinreichende Dienſte gethan hatte. Eng⸗ 
land hat die höchſten Schutzzölle gehabt, bis es unter deren Schutz ſo erſtarkt 
war, daß es nun als herkuliſcher Kämpfer hervortrat und Jeden herausfor⸗ 
derte: Tretet mit mir in die Schranken! Es iſt der ſtärkſte Fauſtkämpfer in 
der Arena der Konkurrenz; es wird immer bereit ſein, das Recht des Stärkeren 
im Handel gelten zu laſſen. Das Recht des Stärkeren giebt aber der Freihan⸗ 
del; und England ift durch fein Kapital, durch die Eiſen⸗ und Kohlenlager, 
durch feine Häfen der Stärkſte im Freihandelsfauſtrecht geworden. Aber nicht 
allein durch ſeine günſtige geographiſche Lage, ſondern dadurch, daß es, bis 
feine Induſtrie vollſtändig erſtarkt war, ganz exorbitante Schutzzölle dem Aus- 
land gegenüber hatte. Nun iſt es ſtark genug und ſagte zu den Anderen: Kommt 
her, mit uns zu ſtreiten! Ihr werdet doch nicht ſo thöricht ſein? Ihr werdet 
doch Euer Geld unſeren Produkten opfern?‘ Das zauberiſche Wort, Freiheit“ 
wird als Kampfruf an die engliſche Ueberlegenheit geknüpft und mit dieſer 
Maske werden unſere Freiheitſchwärmer an die Aushungerung und Aus⸗ 
beutung durch den ausländiſchen Handel gekirrt.“ Kein Wort mehr über die 
Möglichkeit britiſcher Rückkehr zum Protektionismus. Woher käme dem Her- 
kules, der Jeden niederzuringen vermag, dem Welthandelsbeherrſcher, dem 
Alle Tribut zahlen müſſen, der Gedanke, von dem Syſtem ſich zu löſen, das 
ihm die Muskeln gekräftigt, die Macht über den Erdkreis gefichert hat? Erſt 
ſeit die Kraft ſiechte und zwei ſtarke Rivalen, die Vereinigten Staaten und das 
Deutſche Reich, die Hegemonie britiſcher Wirthſchaft beftritten, niſtete in man⸗ 
chem Hirn fich der Glaube ein, der Zoll, deffen ſchützender Mauer das Wachs⸗ 
thum des amerikaniſchen und des deutſchen Gewerbes zu danken ſei, könne auch 
dem Angelnimperium zu neuer Blüthe helfen. Jetzt erſt wurde auch die Er⸗ 
innerung an die Rede wach, die drei Jahrzehnte lang vergefjen war. Und von 
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Tories hörte der Wähler die Mahnung: „Bismarck hat vorausgeſagt, daß 
wir gezwungen fein werden, unſeren Markt durch Zoll mauern zu ſchützen.“ 
Ueberſprang der Blick des Großen wirklich nur ein paar Stufen und 
fah nur, was kommen mußte, zu nah? Die Zahl der für Schutzzöllner (auch 
viele Iren finds) abgegebenen Stimmzettel ſcheint Bismarcks Prophezeiung 
als richtig zu beſtätigen. Zwar meinen kluge deutſche Kaufleute, kein Zoll könne, 
auch der höchſte nicht, der britiſchen Wirthſchaft nützen. In einem Aufſatz, 
den er hier veröffentlicht und dann in ſein ſchönes, leſenswerthes Buch „Re⸗ 
flerionen“ aufgenommen hat, ſagt Herr Dr. Walther Rathenau: „Durch Lage 
und Geſchichte find die Briten Händler und Verwalter; Händler als Inſu⸗ 
laner, Verwalter als Inhaber eines Imperium. Hierin erſcheinen ſie als die 
Erben der Römer, als die überlebenden Rivalen der Venezianer und Hollän⸗ 
der. Ein engliſcher Schutzzoll kann nicht dauern. Zunächſt deshalb nicht, weil 
Treibhausſchutz zwar ein junges Pflänzchen kräftigt, einen Waldbaum aber 
verweichlichen und zerſtören muß. Auch eine geſchützte engliſche Induſtrie 
wird den Weltmarkt nicht wiedererobern. Der Kampf um den Weltmarktaber 
ijt es, der eine Technik friſch und progreſſiv erhält. Schreitet die Technik nicht 
fort, ſo werden fich die Kolonien für die Produkte des Mutterlandes bedanken 
und ſchwere Konflikte heraufbeſchwören. Vor Allem aber fordert die Han⸗ 
delsmetropole und das Handelsmonopol der Erde den Freihandel. Was wir 
Deutſche an engliſchem Induſtrieexport verlieren, würde allzu reichlich auf⸗ 
gewogen durch den Zuwachs des hamburger und bremenſer Handels. Und 
wenn nicht auch dann noch immer unſere Regirung Märkte und Börfen als 
eine Schmach empfindet, ſo könnte es ſehr wohl ſein, daß die eine oder die an⸗ 
dere der Weltbörſen, etwa die der Metalle, ſich in ſolcher Zeit von England 
freimacht. Kann England feine Induſtrie dem Handel opfern? Ich glaube: 
Ja. Die geographifche, wirthſchaftliche und kulturelle Miſſion Englands iſt, 
das Meer zu regiren und Marktplatz und Meſſe aller Länder zu fein, der Ri- 
alto der Welt. Dieſem Monopol ift die Landwirthſchaft zum Opfer gefallen; 
und mit Recht. Die Induſtrie (richtiger: die induſtrielle Weltſtellung) wird 
ihr folgen. Und England wird nur um ſo mächtiger in ſeinem alten Beruf 
daſtehen. Dieſes Inſelreich ift der Markt der ganzen und das Verwaltungs- 
gebäude eines vollen Drittheils der bewohnten Erde. Ob in dieſem Rieſen⸗ 
palaſt irgendwo abſeits ein Wenig gehämmert, gegoſſen, gekocht oder geſpon⸗ 
nen wird, iſt im größeren Sinn ohne Bedeutung. Wir Anderen ſind Hand⸗ 
werker, die von ihrer Arbeit leben. Dieſe leben vom Regiren und vom Bes 
chützen.“ Zwei Prophezeiungen. Des Staatsmannes: „England muß zum 
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Schutzzoll zurückkehren. Des Kaufmannes: „Ein engliſcher Schutzzoll kann 
nicht dauern.“ Vielleicht iſt der Rath, die Induſtrie dem Handel zu opfern, auch 
heute noch klug, trotzdem gerade die Meerherrſchaft und die Welthandelshe⸗ 
gemonie, die dieſes Opfer erhalten ſoll, von zwei Seiten bedroht find und 
trotzdem einem Imperium, das vom Nördlichen Eismeer bis nach New Sees 
land, von Alexandria bis ans Kap der guten Hoffnung, vom Perſiſchen bis 
an den Bengaliſchen Golf reicht, auf die Länge nicht gleichgiltig fein kann, ob 
esſeine Produkte abzuſetzen vermag, ob es dem polychromen Gewimmel feiner 
Bürger eigene oder fremde Waare verkauft; auch nicht ganz wohl, ob in der In⸗ 
ſelheimath mit Nutzen gehämmert, gegoſſen, gekocht und geſponnen wird. Mer- 
kantile Erwägung des Nothwendigen hätte allein den Umſchwung nicht bewirktz 
noch nicht. Politiſche Noth hat, als ungeſtüme Prefferin, die Entſcheidung 
beſchleunigt. Das Reich braucht Geld: um ſich gegen jede mögliche Gefähr⸗ 
dung des Centrums und der Peripherie zu rüſten und um ſeine Handarbeiter 
gegen Unfall und Invalidität zu aſſekuriren. Sft dieſes Geld auf einem dem 
Kapital nicht allzu unbequemen Weg heranzuholen, auf einem gar, der die 
Ausſicht auf Arbeitgelegenheit und Abſatz weitet: um fo beffer. Und ſpornt 
ſchließlich noch die Hoffnung, dem läſtigen Konkurrenten eine Hauptſtraße 
ſperren zu können, dannkommt nüchterne Vernunft gegen die Trinität ſolchen 
Wünſchens ſchwer auf. Das deutſche Roggenbrot mag in der Beweisauf⸗ 
nahme der Wahlverſammungen kein beträchtlicherer Faktor geweſen ſein als 
in unſerer Zollfehde die vier Weizenbrötchen, die Geheimrath Tiedemann im 
Mai 1879 auf den Tiſch des Hohen Hauſes legte. Doch nur der Wunſch, im 
Vereinigten Königreich und in deſſen Kolonien den Profit deutſchen Handels 
zu ſchmälern, hat der Tarifreform Anhang geworben. Noch hat ſie nicht ge⸗ 
ſiegt; nur ein Thor aber wird den Erfolg ihrer Empfehler unterſchätzen. Wer 
hat vor zwei Jahren, wer noch vor zwölf Monaten den Unioniſten das Wag⸗ 
niß zugetraut, mit dem Schutzzoll als Feldgeſchrei in den Wahlkampf zu 
ziehen? Sie habens gewagt. Trotzdem ihr beſter Mann, Joſeph Chamber⸗ 
lain, feit D' Israeli der einzige britiſche Staatsmann großen Formates, fie 
nicht mehr führen, nur vom Krankenſtuhl aus noch Aufrufe und Strategen⸗ 
pläne diktiren konnte. Trotzdem ein Demagoge von ungemeiner Begabung, 
Mr. Lloyd George, fie mit allen Rednerkünſten feiner violence à froid bes 
kämpfte und, mit ſtärkerer Stimme als Lasker einft, die aufreizende Parole 
des deutſchen Berufsgenoſſen ins Land ſchrie:„Was die Konſervativen wollen, 
iſt eine Finanzpolitik der Reichen gegen die Armen.“ Und find nicht, wie deut⸗ 
ſche Händler prophezeit hatten, ausgelacht worden, ſondern haben eben ſoviele 


Trojka. 175 


Mandate erobert wie die der Maſſengier und den ſkrupelloſen Feinden der 
Reichseinheit verbündeten Liberalen, die Bedränger des Oberhauſes. 
Mr. Asquith kann nur mit iriſcher Hilfe weiterregiren. Ob Herr Red⸗ 
mond, der Führer der Irenpartei, das zur Ausnützung ſolcher Poſition nö⸗ 
thige Augenmaß hat, iſt fraglich; nicht minder, ob ſeine Partei ihm auf jeden 
Seitenpfad folgen würde. Der Haß, den der Ire gegen den Engländer hegt, 
ift feit den Fenierprozeſſen nie zu ſtärkerem Ausdruck gekommen als in dieſer 
Wahlzeit. Leute wie Lynch, der dem Deutſchen Kaifer rieth, hunderttauſend 
gute Gewehre nebſt den dazu gehörigen Patronen nach Dublin zu ſchicken und 
die Verwendung getroſt den Iren zu überlaſſen, find nicht vereinzelt. Und diez 
ſem Volk, das 1870 trauerte, weil die Franzoſen, von denen es Befreiung 
hoffte, geſchlagen wurden, und das 1910 die deutſchen Truppen als die Retter 
aus nationaler Noth herbeiſehnt, iſt Homerule zugeſagt. Hält Asquith ſein 
Wort, dann wird ihm die Frage nicht erſpart bleiben, ob die Männer von Eng⸗ 
land, Schottland und Wales die Irenmacht ſtärken, in Tagen naher Kriegs⸗ 
gefahr die Reichseinheit lockern wollen: und jeder über den kommenden Mor- 
gen hinausblickende Whig hat Grund, die Antwort auf dieſe Frage zu fürch⸗ 
ten. Zeigt der regirende Rechtsanwalt ſich treulos und verſucht mit Advokaten⸗ 
dialektik durch das Gitter ſeines Verſprechens zu ſchlüpfen, ſo muß er von Tag 
zu Tag um ſeine Mehrheit bangen. Denn auch die Arbeiterpartei iſt keine zu⸗ 
verläſſige Stütze der Gentry, die fih feit ungefähr ſechzig Jahren (feit die To- 
ries einem Artikel der Quarterly Review die Parteibezeichnung , konſervativ“ 
entnommen hatten) „liberal“ nennt. Leicht wirds Herr Asquith in ſolchem 
Verhack, zwiſchen iriſchen Nationaliſten und Labour Party, nicht haben. Und 
Balfour, deffen eiskalte Skepſis und hochmüthiger Hohn oft, fo lange nur eine 
kleine Schaar hinter ihm ſaß, das Angriffsziel verfehlte, wird an der Spitze einer 
ſtarken Oppoſition die alte Debatermeiſterſchaft ſchnell wiederfinden. Zunächſt 
wohl dafür ſorgen, daß ein neuer Wahlkampf nicht unter dem (den Tories ge⸗ 
fährlichen) Schlachtruf „Wider die Privilegien der Lords“ ausgefochten wer- 
den kann. Die meiſten Unioniſten haben die Nothwendigkeit erkannt, die Peers⸗ 
kammer zu moderniſiren, aus ihr durch Ernennung odergar Wahl einer größe⸗ 
ren Mitgliederzahl einen Reichsſenat mit beſchränktem Vetorecht zu machen. 
Der Verſuch, das als Trutzfeſte gegen iriſche Anmaßung bewährte Oberhaus 
ganz zu beſeitigen oder zum Prunkgeräth zu erniedern, müßte ſcheitern und, wie 
Gladſtones Homeruleplan, eine Sezeſſion aus dem liberalen Lager bewirken. 
Die Konſervativen wollen nicht als Schützer veralteter Vorrechte, die 
Liberalen nicht als Minderer der Reichsmacht zu neuer Rechenſchaft gezogen 
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werden. Mit dem Hinweis, daß der Kornzoll den Kavalieren von Karl dem 
Zweiten als Lohn für höfiſchen Dienſt gewährt worden ſei, können die Frei⸗ 
händler gegen einen von Birmingham angenommenen Induſtriezolltarif 
nichts ausrichten. Wohl aber wäre das alte Whigverhängniß noch einmal, 
vielleicht als Lebensgefahr, heraufbeſchworen, wenn der Glaube entſtünde, 
dieſe Partei wolle nicht alles für die Reichsſicherheit Erdenkliche thun. Nach 
unzweideutiger Warnung wird ſie ſich davor hüten. Der Brite will gegen jede 
Möglichkeit, auch die fernſte, gewaffnet ſein, endlich die Sorge um die See⸗ 
herrſchaft loswerden; und der Vorſchlag proportionaler Wehrmachtbegrenz⸗ 
ung gilt ihm als von Deutſchland abgelehnt. Beträchtliche Vermehrung und 
Beſchleunigung der Dreadnoughtbauten, erhöhte Forderungen für Tauch⸗ 
boote und Luftſchiffe, Reorganiſation zes Landheeres durch Kitchener: ſolche 
Vorlagen erwartet das Volk. Und Sir Edward Grey hat geſagt, die Regir⸗ 
ung werde trachten, ſelbſt gegen den unwahrſcheinlichſten Angriff das Reich zu 
ſchirmen. Ob die Aufgabe, Freihandel und Staatsſozialismus, Maſſenum⸗ 
ſchmeichelung und Militarismus zu vereinen, nicht allzu ſchwer iſt, braucht uns 
nicht zu bekümmern. Wir müſſen in Bereitſchaft ſein und, wenn wir die That⸗ 
ſache, daß die Tarifreform einſtweilen vertagt iſt, aufs Gewinnkonto gebucht 
haben, ernſthaft bedenken, welche Umſtände dieſe Vertagung kürzen könnten. 
Der Britengroll gegen Deutſchland wird, trotz den ſchönſten Reden, wachſen, 
wenn drüben noch mehr Geld für Flotte und Heer verlangt wird; denn der 
Mann auf der Straße und der Clerk im Kontor wird ſich jagen: Dieſes Geld 
zu ſparen, hindert uns das Deutſche Reich, das durchaus die Ziffern des Ma⸗ 
rineſtatus auf beiden Seiten erhöhen will und die Verhältnißzahl doch, ſo 
lange wir wach bleiben, nicht in eine uns ungünſtige Relation ändern darf. 
Geldmangel in der Reichskaſſe und geſteigerter Unmuth über den deutſchen 
Rüſtungzwang: wirkſamere Helfer kann fih die Schutzzollpropaganda nicht 
wünſchen. Soll die für uns wichtigſte Lehre des Januarwahlkampfes verloren 
ſein? Wir find ſtark genug zu würdiger Verſtändigung z und der britiſchen Par⸗ 
tei, die ſie erreicht hätte, wäre der Dank der Nation, auch der Gegner, und lange 
ungefährdete Herrſchaft gewiß. Die Konjunktur erlaubt ein gutes Staatsge⸗ 
ſchäft. Soll auch die vielleicht letzte Gelegenheit wieder verſäumt werden? 
Dann darf Europa auf ruhige Sammlung der zur Abwehr amerikani⸗ 
ſchen Anſpruches vereinbaren Kräfte, Deutſchland auf friedliche Wiederher⸗ 
ſtellung feines Anſehens nicht rechnen. Kleine Erfolge, wie Hilmis Sturz und 
der Rücktritt eines britiſchen Admirals vom Kommando der Türkenflotte, dür- 
fen uns nicht blenden. Der ungewöhnlich tüchtige Bureaukrat Hilmi Paſcha 
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galt, als er den anglophilen Kiamil ablöfte, für einen Freund Deutſchlands; 
lernte aber, da wir dem Osmanenreich zwar Schmeichelrede, doch in keiner 
Noth rettende Hilfe ſpendeten, bald nur mit England rechnen und ſtolperte 
über die Lynch⸗Konzeſſion. Wird ſein Nachfolger länger Farbe halten? Daß 
bei der leiſeſten Friedensgefährdung am Bosporus der aus dem londoner 
Marineamt entliehene Admiral das Flottenkommando abgiebt, ift begreif⸗ 
lich; und ſoll, nebenbei, die Türken an den Wechſel alles Irdiſchen mahnen. 
Die möchten vermeiden, daß ein Theil des anglo⸗deutſchen Kampfes fih auf 
ihrem Boden, zwiſchen Bagdad und Basra, abſpiele, bereuen die Oeffnung des 
Euphratbettes und fragen mißtrauiſch, ob die Pilgerfahrt des Khedives, die 
dieſem lange gering geſchätzten Abbas Hilmi einen großen Preſtigezuwachs ge- 
bracht hat, ſacht etwa ein Khalifat von Eduards Gnaden vorbereiten ſolle. 
Ein Denkzettel kann ihnen nicht ſchaden. Wenn die griechiſche gegen die türki⸗ 
ſche Militärdiktatur gehetzt, dem Bulgarenſtolz Futter geſtreut und dasSchreck⸗ 
bild eines auſtro⸗ruſſiſchen Balkanvertrages gezeigt wird, kommen die Herren 
in Konſtantinopel und die meneurs in Saloniki allmählich wohl zur Vernunft 
und lernen wieder erkennen, wohin das Intereſſe fie weiſt. Solche Abſicht war 
zwiſchen den Zeilen aller Meldungen zu leſen, die in den letzten Wochen aus Süd⸗ 
oſteuropa eintrafen. Sir Charles Hardinge hat dafür geſorgt, daß die Wahlkriſis 
den Geſchäftsgang nicht ſtörte. Die Türken wollen nicht pariren? Der Wolken⸗ 
ſchieber hüllt den Halbmond in ſchwarze Schleier. Die Ruſſen grollen den Wie⸗ 
nern noch? Diechefahr eines Baikalkrieges (an den in Tokio weder der Reiskuli 
noch der Tenno denken kann) wird fie ängſten und den Werth des Oſtbalkans und 
des ſüdflaviſchen Patronates würdigen lehren. Oeſterreichs Verſtändigung mit 
Rußland muß dem Deutſchen Reich, dem ſie die Nothwendigkeit heikler Op⸗ 
tion entfernt, willkommen fein; doch die Luft wird getrübt, wenn Britania 
den neuen Bund ſtiftet. Aus London ruft Graf Aehrenthal, der nach der 
ſchmählichen Niederlage im Friedjung⸗Prozeß eine Reparatur ſeines Ruh⸗ 
mes braucht, den bekannteſten Deutſchenfreſſer zur Interview und betraut 
dieſen Exportmoskowiter mit zärtlicher Botſchaft ans Reuſſenreich. Auf dem 
Hofball bietet er, ſtatt der Frau von Tſchirſchky, der Lady Cartwright den 
Arm; der Frau des ſehr geſcheiten, den Deutſchen ſehr unfreundlich gefinnten 
Britenbotſchafters, den Eduard in München Vorſtudien für Wien machen ließ. 
Herr von Tſchirſchky mag ärgerlich darüber fein, daß er nicht zur Stiftung 
des Balkanfriedens erkürt ward. Aehrenthals Balldamenwahl und Intimität 
mit Herrn Weſſelitzkij ſind immerhin Symptome, die Beachtung verdienen. 
Flink (ſo iſts bei uns leider ja üblich) wird Alles für Klatſch erklärt und be⸗ 
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theuert, an der ſchönen blauen Donau blühe unſer Geſchäft. Aber der Tanz 
geht weiter. Die nächſte Tour? Auſtro⸗ruſſiſches agrément, das den Werth 
des deutſchen Bündniſſes mindert und den Briten noch einmal über die leidige 
Pflicht hinweghilft, durch Weigern der Meerengenöffnung die Ruſſen, durch 
Gewähren die Türken zu kränken. Bis wir mit England im Reinen find, 
wird fich in dieſem Betrieb nichts ändern. Und in ſolcher Zeit wiederbeginnen⸗ 
der Haemusbrände vertraut Baron Schoen eine wichtige Balkangeſandtſchaft 
dem Freiherrn von Seckendorff an, vor deſſen Majeſtätgeſte ſchon in Caracas 
die Landsleute raunten: Das Unzulängliche, hier wirds Ereigniß. 


Dixhuitieme. 

Als (lange kanns noch nicht her ſein) im Haus der berliner Kunſtaka⸗ 
demie Bildniſſe aus britiſchem Privatbeſitz zu ſehen waren, hieß es: „Nun 
ſind wir mit England verſöhnt.“ Und wer das Wunder nicht glaubte, galt 
als Tropf oder Stachelſchwein. Jetzt ſind in dem ſelben Haus franzöſiſche 
Bilder, Büſten, Gobelins und Geräthe aus dem achtzehnten Jahrhundert 
ausgeſtellt, feine, Künſtlerund Laien freuende Werke von Fragonard, Watteau, 
Chardin und ihrenGenoſſen; allerlei Koſtbarkeit, die hinter Schloßmauern und 
Privatgaleriewänden dem hungernden Auge bisher faſt unerreichbar war. Und 
wieder wiſpert und kreiſcht es ringsum: „Hochpolitiſche Sache; Cambon ſelbſt 
hat die Ausſtellung ermöglicht; und damit Frankreichs Verſöhnung beſiegelt.“ 
Ein Feſtredner, deffen Sehnſucht morgens nach der Generaldirektion der Mu- 
ſeen und abends nach einer Botſchaft im Weſten langt, hat fih zu der Be- 
hauptung verſtiegen, der Ausſtellungplan fei in Frankreich mit enthufiaſtiſcher 
Freude begrüßt worden. Eine Rundfrage ergäbe wahrſcheinlich, daß unter 
tauſend Franzoſen kaum drei von der Geſchichte gehört haben. Müſſen wir 
der Spottluſt denn immer Stoff liefern? Dem gewandten, ſtill emfigen Herrn 
Jules Cambon die Gelegenheit zu einem Bericht bieten, über den am Quai 
d'Orſay die jüngſten Sekretäre lachen? „Der Minenkonflikt ift vergeſſen und 
die Zollerhöhungen werden kaum noch erwähnt. Die Ausſtellung wirkt als 
Freundſchaftſymbol. Allerdings hatte ich in den Verhandlungen der letzten 
Monate mehr als einmal angedeutet, die Oeffentliche Meinung Frankreichs 
müſſe dem Deutſchen Reich freundlich gefinnt bleiben, wenn im Kunſtrevier 
das Verſöhnungwerkgelingen folle. Ein verſtimmendes Wort aus dem Mund 
einer autoritativen Perſönlichkeit: weder die Regirung noch ein Sammler 
konnte ſich an der Ausſtellung betheiligen, die der Kaiſer doch in froher Spann⸗ 
ung erwartete.“ So (ungefähr) wirds geklungen haben. Und mit dieſem Preis 
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ift der feinſte Fragonard zu theuer bezahlt. Wozu all der Pomp und das Phra- 
ſengewinde? Das beſte Schaffen deutſcher Künſtler hat auf offizielle Be⸗ 
achtung kein Recht. Zu den Franzoſen kamen am erſten Tag der Kaiſer, ſeine 
Familie, fein Hof, der Reichskanzler, Miniſter und Staatsſekretäre. Die acht⸗ 
baren Maler, die aus Paris delegirt, zur Repräfentation franzöſiſcher Kunſt 
aber recht ungeeignet waren, wurden wie Fürſten geehrt und mit Orden ge⸗ 
ſchmückt, die unſere Liebermann, Hildebrand, Gaul, Klinger noch im Pa⸗ 
triarchenalter nicht auf ihre Bruſt heften dürfen. Dutzendſpieler behandelt, als 
gliche ihre Kunſt der eines Talma und einer Rachel. Und die Thatſache, daß 
dieſe Leute artig über den Kaiſer und über Berlin ſprachen, wurde von der 
Preſſe wie eine Errungenſchaft glücklicher Tage verzeichnet. Sollten ſie, nach 
der Hofizung und dadurch erwirkten Rieſenreklame, etwa anders ſprechen? Muß 
nicht ſchon der Wunſch, folde Urtheile hervorzulocken, uns vor den Pariſern ins 
Barbariſche erniedern? Und glaubt irgendein Erwachſener, all dieſes Gemächel 
habe für das Verhältniß der beiden Völker auch nur die geringſte Bedeutung? 
Am dritten Dezember 1876 war Kronrath (der Protokolführer Chri⸗ 
ſtoph Tiedemann hats uns in feinem Buch „Sechs Jahre Chef der Reichskanz⸗ 
lei“ erzählt) im Palais des alten Kaiſers. Einziger Gegenſtand der Tagesord⸗ 
nung ift die Frage, ob Deutſchland die pariſer Weltausſtellung beſchicken jole. 
Ja, ſagt Wilhelm. Nein, ſagt das Staatsminiſterium. Die Immediatberichte 
überzeugen den Kaiſer nicht; drum ruft er zum Kronrath. Er ſpricht zuerſt. 
Daß die Ausſtellungen einander zu raſch folgen, ſei richtig; auch, daß deutſchen 
Ausſtellern drüben Aergerniß drohe. Dennoch dürfe der Sieger die Hand nicht 
zurückſtoßen, die ihm, zum erſten Mal, der Beſiegte biete. „Man wird uns, 
nicht ganz mit Unrecht, des Mangels an Muth zeihen, wenn wir kleiner Un⸗ 
annehmlichkeiten wegen, die nichtauf ung, ſondern auf Frankreich zurückfielen, 
dem Schauplatz allgemeinen Wettkampfes fern bleiben. Deutſchland darf ſich 
nicht dem Vorwurf ausſetzen, eshabe nicht den Muth und die Mittel gehabt, einen 
Wettkampf mit denübrigen Nationen zu wagen.“ Bismarckwiderſpricht; ehr- 
erbietig, doch mitſchärfſter Beſtimmtheit. Das Publikum ſei von den Ausſtell⸗ 
ungen enttäuſcht. Gewünſcht werden ſie nur von Leuten, die fih amuſiren, Diä⸗ 
ten oder Orden einheimſen wollen, und von den paar Großinduſtriellen, die, wie 
Krupp, hoffen dürfen, mit ihrem Produkt Aufſehen zu machen. Zu ſolchemZ weck 
dürfe man das Land nicht beſteuern. Frankreich lade ein, um ſeinen Fremden⸗ 
verkehr zu heben und um die nationale Eitelkeit zu ſättigen. Das Gaſtrecht 
gewähre es uns, weil es das Deutſche Reich nicht ausſchließen könne; iſt un⸗ 
ifere Würde gewahrt, wenn wir ein widerwillig gewährtes Gaſtrecht anneh⸗ 
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men? In normalen Zeiten gehen nach Paris nur Deutſche mit guten Manie⸗ 
ren oder mit dem Entſchluß, im Intereſſe des Erwerbes jede Demüthigung: 
zu dulden. Trotzdem iſts zu Konflikten gekommen. Wenn die Menge hin⸗ 
ſtrömt, find die Folgen unabſehbar. Die Annahme der Einladung, nicht die 
höfliche Ablehnung, kann das Verhältniß der beiden Länder trüben. Alle Mi⸗ 
niſter, auch die Generale von Kameke und von Stoſch, unterſtützen den Prã⸗ 
ſidenten; nur der Kronprinz ſtimmt feinem Vater zu. Der erklärt, auch durch 
die Reden der Miniſter nicht überzeugt zu ſein, ihrem einſtimmigen Votum 
fih aber in dieſer Sache, die keinen Grund zu einem Miniſterwechſel gebe, 
zu fügen. „Die Verantwortlichkeit für den Beſchluß müſſen die Herren tra⸗ 
gen. Der allgemeine Eindruck wird ſein: Die Deutſchen haben keinen Muth; 
deshalb kommen ſie nicht.“ So ſachlich und weitab von läßlicher Liebedienerei 
wurde damals im Kronrath diskutirt; ſo nüchtern das Für und das Wider erör⸗ 
tert. Würde und Vortheil der Nation entſchied; nicht der Wunſch des Herrſchers. 

In vierunddreißig Jahren hat ſich Manches geändert. Vielleicht die 
Pſychologie der Kronrathsſitzungen. Sicher das Verhältniß zur Franzöfiſchen 
Republik. Die Zeit hat Wunden geheilt und Narben gegen Wetterunbill ge- 
feit. Iſt völlig aber vergeſſen, wie die Mutter des Deutſchen Kaiſers mit ihrer 
Bilderwerbung heimgeſchicktwurde? Welches Echo, bis in Clemenceaus Tage: 
jeder Kaſinotoaſt weckte, der zur Sühnung deutſcher Schuld rief? Vergeſſen, 
was in Caſablanca und ſpäter am Rif zur Beſtreitung deutſchen Rechtes ge⸗ 
ſchah? Soll der Drang nach Paris dem neuen Reich ſo unheilvoll werden wie 
dem alten die transalpine Sehnſucht, der Römerzug feiner Kaiſer? Merk⸗ 
würdig: die ſelben Nichtsalspatrioten, die in jedem deutſch⸗engliſchen Ges 
ſchäftsvertrag (der den Panzerplattenbedarf einſchränken könnte) nationale 
Schande wittern, blicken aus leuchtendem Auge auf das Neigen und Beugen 
vor dem Vogeſennachbar. Drum darf man die Wiederholung verhallter War⸗ 
nerworte nicht ſcheuen: Der Franzoſe ſieht in ſolchem Uebereifer den Ausdruck 
zager Schwäche; und fo lange die Möglichkeit eines Kanal- oder Nordfeekrie⸗ 
ges nicht aus unſerem Kalkul geſtrichen ift, kann die Verbrüderung mit dem 
Gallier uns vor Europens Auge nur ſchaden, uns, wenn wir nicht den Makel 
ſchnöder Zreulofigfeit tragen wollen, die freie Entſchlußkraft in der Schickſals⸗ 
ſtunde lähmen und der Abwehr den Weg auf die günſtigere Walſtattverriegeln. 

Die Ausſtellung der im achtzehnten Jahrhundert gereiften Kunſternte 
iſt das Beſte, was unſer Gebahren bisher eingebracht hat. Man ſoll höflich 
dafür danken; und den Franzoſen, als Gegengabe, auf zwei Monate ins Petit 
Palais ſchicken, was von Dürers Manneszeit bis in Menzels Lehrlingsjahre 
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im deutſchen Land von ſtarken Künſtlern geſchaffen und in Schlöffern, abge⸗ 
legenen Muſeen, Kirchen und Privatgalerien geſpeichert ward. Das kann ſich 
neben dem zierlichſten und dem üppigſten pariſer Rokoko ſehen laffen. Polis 
tik? Hat mit Alledem nicht das Geringſte zu thun. Die Gewißheit, mit einem: 
Deutſchen Kaifer zu plaudern, zu frühſtücken, die Hoffnung, von feiner Huld 
für Knopfloch oder Hemdbruft Etwas heimzubringen, lockt auch dem ängſt⸗ 
lichſten Hüter einen koſtbaren Kunſtſchatz ab. Die Stimmung der Völker bleibt 
von ſolcher Artigkeit Einzelner, auch von uneigennütziger, unberührt. Wir find 
nicht Kinder, Herr Cam bon, die man miteinem Schauſpiel abſpeiſt; dieſchönſte 
Augenweide darf uns nicht hindern, mit dem Muth, der den alten Wilhelm 
die wichtigſte Nationaltugend dünkte, deutſches Recht gegen Anfechtung, 
deutſches Gewerbe gegen muthwillige Schererei zu wahren. Ihr Minenan⸗ 
ſpruch, Ihr Zolltarif bleibt. WereinemLouis von Frankreich, dem Bettſchätzchen 
des Gekrönten gar nur gefällig war, konnte auf die Dankbarkeit der Regirung, 
des Staates rechnen. Dieſe Zeit ruht im Pompfarg und wird ihr Gruftgewölb 
niemals ſprengen. L' Etat c'est moi: im Gebiet der Theokratien von geſtern 
ſprichts heute das Volk. Wer als Entgelt höfiſchen Dienſtes von dem Staat, 
der Nation Vortheil erwartet, lebt noch im achtzehnten Jahrhundert. 


Scandalum. 


Im Deutſchen Reichstag wird der Militäretat beredet. Gegen preußi⸗ 
ſchen Drill manches Wörtchen gewagt und mit mehr Behagen als Witz der 
Kaſus erörtert, wo blinde Gehorſamsleiſtung Vernunft und Recht überrennen 
müßte. Der neue Kriegsminiſter, den übertreibendes Lob ſeiner Schlagfertig⸗ 
keit in unnöthige Scharmützelſucht verleitet, ſagt, man müſſe ſich der That⸗ 
fache freuen, daß der Soldat nicht dem Staat und deffen Verfaſſung, ſondern 
dem Kriege herrn perſönlich durch ſeinen Treuſchwur verpflichtetſei. Niemand 
warnt höflich vor dem Betreten ſumpfigen Bodens. Niemand erinnert daran, 
daß Wrangels Tage weit hinter uns liegen und daß kein Vorgang in der Reih- 
geſchichte zu der Fiktion eines Falles zwingt, in dem der kriegs herrliche Wille 
die Urkunde der Verfaſſung durchlöchern, deren Geiſt antaſten könnte. Ein 
ſtarker Miniſterpräſident bäte den Herrn Kollegen zu ſich und ſpräche: „In 
extremis ließe auch ich mich nicht mit Zwirnsfäden binden. Doch was man 
zu thun entſchloſſen ift, braucht man, Excellenz, nicht vorauszuſagen. In un- 
ſerem Heer klappts mit der Disziplin; und Ihre Schneidigkeit bedarf keines 
Beweiſes. Wir werden, bei Ihrem ernſten Eifer und ftattlichen Rednertalent, 
ſehr gut zuſammen arbeiten, wenn Sie die Güte haben, jede entbehrliche Aus- 
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malung ſchroffer Konflikte künftig zu meiden. Da ich im Hauptamt (oder 
Nebenamt; wie Sie wollen) Kanzler bin, muß ich bedenken, wie allzu bo⸗ 
ruſſiſche Redeſpitzen auf die Süddeutſchen wirken; und als Miniſter für inter- 
nationale Angelegenheiten, welchen Vers man draußen aus ſolcher Andeutung 
macht. Von der harten Pflicht verfaſſungwidriger Truppenanwendung ſind 
wir doch weltenfern. Soll mans aber glauben, wenn Sie ſolche Möglichkeit 
parlando erwähnen und rühmen? Da ſtehts faul, denken ſie draußen; und 
drinnen erwacht vielleicht das Verlangen, für eine, ſo zu ſagen, moderne Aen⸗ 
derung der Treueidformel zu agitiren. Der Staatsminiſter muß dem von ir- 
gendeinem rothen Genoſſen verärgerten General den Kopf kühl halten. Na, 
wir Beide werden ſchon einig; und es ſieht ja nicht aus, als ſollten wir Aufruhr 
und Bürgerkrieg erleben.“ Im Reichstag rührt ſich nichts. Ein Uniformirter, 
der die Lacher ſo oft auf ſeine Seite bringt („Auf das Dienſtmädchen komme 
ich nachher“) hat gewonnenes Spiel. Und die Militärdebatte plätſchert weiter. 
Herr Elard von Oldenburg, Herr auf Januſchau bei Roſenberg in Weft- 
preußen, hat das Wort. Fünfundfünfzig Jahre alt. In drei Provinzen erzogen 
(Gymnaſien in Königsberg und Wernigerode, Ritterakademie in Liegnitz); 
doch mit Haut und Haar dem Weichſelland verſchrieben. Rittmeiſter a. D. 
und Kammerherr; in der Ulanka leichter denkbar als im Schlüſſelfrack, auf 
dem Krümperwagen eher als im Galacourcercle. Preuße von altem Schrot; 
bis zur Tollkühnheit tapfer und mit derbem Zietenwitz auf der Zunge, die am 
Liebſten Attaque reitet. Er hat manche nützlich grobe Rede gehalten und, wenn 
ers ein Bischen wüſt trieb, durch Gemüthskraft und ehrliches Wollen verföhnt. 
Einer, dems ſicher in tiefſter Seele wohlthat, wenn er Treitſchke, den Wahl⸗ 
boruffen, noch aus dem Grab über die „Zuchtloſigkeit ſüddeutſchen Weſens“ 
grollen hörte. Vom Wirbel bis zur Sohle ſchwarzweiß. Der Gang hat den 
Rhythmus der Preußenhymne. „Das Reich ſchleppen wir ſchon fo ſacht mit.“ 
Dumm und häßlich iſts, den tüchtigen Mann als Narren oder Leuteſchinder zu 
verſchreien und vor Wurzelloſen mit der Höhenwürde des Intellektuellen zu de- 
kretiren:„Der wird nicht ernſt genommen.“ Ein eckiger, fleckiger Menſch taugt 
uns hundertmal mehr als ein Plattenredner, der, wenn die Kurbel gedreht 
und die Nadel eingeſetzt iſt, Leitartikel von vorgeſtern abſchnurrt. Militär⸗ 
etat: da können die Süddeutſchen mal wieder ihr Fett kriegen. Der Abgeord⸗ 
nete nennt fie feine „verehrten Bundesbrüder“, erinnert an die fritziſchen 
Siege über die Reichsarmee und preiſt die Preußen, denen der Süden Manns⸗ 
zucht und Taktik, ſo weit ers vermochte, nebſt dem Räuſpern und Spucken 
abgeguckt habe. Kein hörbarer Widerſpruch; nur, an einzelnen Stellen der 
Vorpoſtenkette, höhniſches Lachen. Schnapsſchänker und Hetzer, von Arbei⸗ 
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tergroſchen lebende Faulenzer (fo malt fih in ſolchem Kopf der Sozialdemo⸗ 
frat) dürfen einen alten Soldaten aus ſaube rem Edelmannshaus ungeſtraft 
höhnen? Eine nette Wirthſchaft, die uns das liebe Reich da beſchert hat! Und 
das Gelichter wetzt ſeinen Schnabel noch an den Grundſäulen unſeres Heeres? 
Warte mal, Schwefelbande! Was verſteht Ihr denn von Disziplin und Kö⸗ 
nigsgewalt? Verfaſſung, Bürgerrecht und ähnliche Kinkerlitzchen kümmern 
den Mann, dem was befohlen wird, ſo viel wie den Teufel im Pfuhl die 
Krume der Dreierſchrippe. Hacken zuſammen: und los! Toll genug, daß ich 
aus Januſchau hierher kommen muß, um Wahrheiten zu ſagen, die jedem 
deutſchen Kind eingeboren fein ſollten. Die Stirnader ſchwillt über zornrothen 
Wangen. Hört! „Der Kaiſer und König muß ſtets in der Lage fein, zu einem 
Lieutenant zu jagen: Nehmen Sie zehn Mann und ſchließen Sie den Reihs- 
tag!“ Nun haben ſies. Daran können ſie eine Weile knabbern; bis die 
Schneidezähne ſtumpf geworden find! „Adieu, meine Herren!“ 

Rechts wird laut geklatſcht, links verächtlich gelacht. Und der präfte 
dirende Erbprinz zu Hohenlohe⸗Langenburg giebt einem anderen Abgeord⸗ 
neten das Wort. Da ruft Herr Ledebour, Sozialdemokrat und Choleriker: 
„Was ſagt der Präſident dazu?“ Der iſt auf dem Stuhl warm geworden 
und erwidert: „Ich verbitte mir ſolche Kritik meiner Geſchäftsführung.“ Du- 
plik (Ledebours?): „Der Reichstag wird beſudelt! Skandal!“ Der Erbprinz 
ruft (ohne Namensnennung, alſo ohne Giltigkeit) den Abgeordneten zur Ord⸗ 
nung. Der wendet das Rechtsmittel ſchriftlicher Beſchwerde an; wird aber vom 
Plenum abgewieſen. Und aus dieſer Ereignißreihe wächſt ein Holzpapiergebirg 
himmelan. Seit Wochen ringsum nirgends ein abſatzfähiger Stoff; der Seine⸗ 
geſtank kaum noch ertragbar. Endlich! Herrn Elard gebührte der Dank aller 
Schreiber. Die aber verfuhren gar nicht ſäuberlich mitihm; machten ihn zum 
Raubritter, Rowdy, Struwweljunker. Einen redlichen Königsulanen, der ſich 
vergalopirt hatte. Anzuklagen und ſchuldig zu ſprechen war der Erbprinz zu 
Hohenlohe. Der durfte nicht dulden, daß im Deutſchen Reichstag geſagt werde, 
der Kaifer habe das Recht, durch einen Lieutenant und zehn Mann dem Parla- 
ment die Bude ſchließen zu laffen. Behauptung oder Wunſch: der Satziſt unver⸗ 
ein bar mit der Verfaſſung, die dem Kaifer nicht die winzigſte Gewalt über den 
Reichstag giebt, mit den Hoheitrechten der Bundesfürſten, deren Reichsorgan 
der Bundesrath iſt, mit der Pflicht des allein verantwortlichen Kanzlers und 
dem Selbſtachtungbedürfniß der vom Volk Gewählten. Dieſer Satz war alſo 
geeignet, die Ordnung des Hauſes zu ſtören (mehr als ein heftiges Zufallswort, 
das bei den Bakelſitten unſerer Präſidenten und bei der Lammsgeduld unſerer 
Abgeordneten der Rüge verfällt), und mußte geahndet werden. Wäre in keinem 
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Parlament der Erde geduldetworden. Daß Herr von Oldenburg ihn von trotzig 
ſpottender Lippe ließ, ift nicht ſchlimm. Der Präfident, der dieſes Urtheil über 
das ſeiner Obhut anvertraute Lebensrecht des Reichstages ruhig, ohne nach der 
Glocke zu greifen, hörte, durfte nicht eine Stunde länger auf feinem Platzblei⸗ 
ben. Herr von Oldenburg ſtellt das Reichsparlament unter die Kriegsartikel 
und erklärt nachher, was Herr Singer rede, ſei ihm„Wurſcht“; ein Kollege, dem 
er und der ihm, nach dem Sinn der Hausordnung, zu höflichem Benehmen ver- 
pflichtet iſt. Ein anderer konſervativer Abgeordneter ſchreit die Scherzfrage durch 
den Saal: „Sft denn kein Thierarzt da?“ Der Präfidentfindet nichts einzuwen⸗ 
den. Ruft aber Herrn Ledebour, der diesmal von Schuld und Fehl frei iſt, zur 
Ordnung. Und die Fraktionen heben fo unbilliges Urtheil nichtauf. Sogar die 
Nationalliberalen, die den Prinzen Huckebein doch nicht mitgewählt haben, 
erhalten ihn nun zu neuer Wahrung der Reichstagswürde. Nur am Königs- 
platz war Solches möglich. Soll fid in dieſem Haus je Einer noch, weil er zur 
Ordnung gerufen wurde, in Scham als taktloſen Störenfried fühlen? 

Das Alles ift, im Hohen Haus der Lachlüſternheit, der ungehörten, un: 
geleſenen Reden, nicht ſo ernſt gemeint. Weder General von Heeringen noch 
Rittmeiſter von Oldenburg denkt daran, die Abgeordneten mit aufgepflanzter 
Bayonnette aus dem gemüthlichen Wallotbräu, aus dem Reichsbadezimmer, 
der Reichsturnſtube, Reichswärmehalle zu jagen und ihnen das ſouveraine 
Recht auf die Stöße des Reichsbriefpapiers zu rauben. Iſts aber nöthig, in 
der durch den Hader um die Schiffahrtabgaben vergifteten Luft ſolches Spiel 
zu treiben? Kanns dem Anſehen, der Einheit des Deutſchen Reiches nützlich 
werden? Daß man des leidigen Säckelns wegen der Reichsverfaſſung, wie einer 
wehrloſen Jungfer, Gewalt anthut und Bundesſtaaten von bewährter Treue 
in Verbitterung hineinärgert, ift traurig genug; vor dem Gerede von Staats- 
ſtreich und Straßenkampf ſollte Jeder die Zunge fein hüten. Und, wie der 
Kanzler dem Kriegs miniſter, Herr von Heydebrand dem weſtpreußiſchen Hig- 
kopf ein Privatiſſimum leſen. „Sie ſind ein fo famoſer Kerl, lieber Oldenburg, 
mit Ihrem Reitermuth und Ihrem Burſchentemperamentin dieſer Weltleder⸗ 
ner und papiernerGeſellen ein ſolches Labſal, daß ich mir immer die Lippen lecke, 
wenn Sie zum Wortkommen. Unerſetzlich für unſere Sache. Ich verſtehe auch, 
daß Sie wild werden, wenns um Sie kribbelt und johlt und die Mäuler fich 
aufthun, aus denen fo niederträchtige Verleumdung unſeres Thuns und Wol⸗ 
lens kam. Verſtehe Alles; ſogar, daß Sie kratzen und beißen möchten. Nun 
haben wir aber die gräuliche Finanzgeſchichte am Bein und in Preußen das 
ekelhafte Wahlſpektakel dicht vor uns. Unmodern, hochmüthig, reaktionär: 
Das iſt noch das Mildeſte aus dem Komplimentirbuch, mit deſſen Schlecker⸗ 
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biſſen wir bewirthet werden. Da muß man Fünf mal gerade fein laffen, über 
die Augenblickswirkung hinausſehen und bedenken, daß die Fraktion, wie die 
Schwadron, ohne Manndzucht raj in die Binſen geht. Hier iſt nicht Wacht⸗ 
parade: iſt hölliſch ernſthafter Krieg. Was bringt uns Ihr Vorſtoß aus dem 
Buſch? Die Süddeutſchen murren, wie weiland Chlodwig, das glatte Scheuſäl⸗ 
chen, daß wir Schwarzweißen ſie ins Joch ducken möchten, das Reich für dreißig 
Silberlinge hingäben und beim Anblick der Lohgerber, denen auf den ſteuer⸗ 
pflichtigen Strömen die Felle wegſchwimmen, unſere Agrarierbäuche ſtrei⸗ 
cheln, ohne erſt lange zu fragen, welche Folgen die dresdener, karlsruher, darm⸗ 
ſtädter Magenverſtimmung auf den Reichsorganismus haben werde. Weiter. 
Liberale, Radikale, Sozialiſten laufen durchs Land und erzählen, daß wir nach 
einer Gelegenheit zu Verfaſſungbruch, Wahlrechtsraub, Staatsſtreich und 
ähnlichen Choſen lechzen. Sie, Verehrter, find in der Fraktion ja fo be⸗ 
liebt, daß zwei Dutzend unſerer Freunde Ihrer Fanfare wie die Beſeſſenen 
applaudirt haben. Zweifeln Sie, daß der Tratſch Glauben findet? Dann ſind 
wir wieder die Schwarzen Männer, die Feinde des p. t. Volkes, die Abſolu⸗ 
tiſten; das ganze Stück wird von der Walze geleiert. Und S. M. dankt Ihnen 
den Tanz nicht; iſt Ihnen vielleicht gar böſe, weil das Staatsſtreichkonzert 
ja auch ihn wieder umfiedelt. Wollen Sie rieſig nett ſein? Dann brechen Sie, 
ſo bald wie möglich, eine Latte vom Zaun, ſtecken den Kopf durch und ſagen 
den Leuten in Ihrem unwiderſtehlich packenden Ton eines Preußenritters ein 
paar Worte, die den Stachel aus dem Fleiſch ziehen. Ohne die aura popu- 
laris gehts auch bei uns auf die Dauer nicht. Wir brauchen gehobene Stimm- 
ung und müſſen beweiſen, daß wir nicht nur das unſeren Vortheil Verbürgende 
konſerviren wollen. Sonſt verkrümeln ſich die Wähler. Ihrem Karabiner, der 
nicht etwa roſten foll, weiß ich ein beſſeres Ziel, als da links in der Schwemme 
zu finden iſt. Nehmen Sie doch mal Monsieur le Baron de Schoen gehörig 
aufs Korn, deffen Leute, wie der gute Butterheinrich geſtern feſtgeſtellt hat, nicht 
mal Franzöfiſch können. Trotzdem der Chef zu uns wie ein Franzos geredet hat. 
Wird ſich gut machen, wenn Sie, als Agrarier, den Portugieſenvertrag nachträg⸗ 
lich zauſen. In Sachen Mannesmann fragen, ob jemals eine Regirung gegen 
die eigenen Landsleute und zum Schutz fremder Intereſſen ein Weißbuch ver⸗ 
öffentlicht habe; und was aus dem Senior einer Verbindung würde, der, ehe 
das angerufene Schiedsgericht noch verfammeltift, öffentlich gegen feine Bun⸗ 
desbrüder (da paßt Ihr Wort) Partei nimmt und dem Gegner die Argumente 
liefert. Das iſt was für Sie. Eine Gelegenheit, deutlich zu zeigen, daß der 
Preuße, wenn Ehre auf dem Spiel ſteht, auch für Deutſchland zu fechten weiß.“ 
* 
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. Natur wird immer ihre Rechte wahren und zuletzt über jede abs⸗ 
5 trakte Vernunſtthätigkeit obſiegen.“ Dieſes Wort Humes aus feiner 
„Unterſuchung des menſchlichen Verſtandes“ iſt freilich ſchon mehr als hun⸗ 
dertfünfzig Jahre alt. Auch ließe ſich nachweiſen, daß der fortſchreitende Geiſt 
der Menſchheit ſich beſtrebt, wenn auch langſam und allmählich, doch immer 
mehr dieſe Natur wieder von dem Fluch und der Sünde zu erlöſen, mit denen 
ſie einmal der abstrakte Vernunftmenſch belaſtet hat. Dennoch ſind wir noch 
immer weit genug von dem Ziel entfernt; und die neue Welt, da in voller 
Wahrheit die lebendige Natur in uns den Sieg über dieſen Vernunftmenſchen 
davontrug, da der alte Kulturkampf zwiſchen Natur und Vernunft mit einer 
völligen Niederlage dieſer Vernunft beendet iſt, will noch immer erſt erobert 
werden. Noch immer ſchleppen ſich alle unſere Wiſſenſchaften in den Feſſeln 
ihrer alten rationaliſtiſch⸗panlogiſtiſchen Dogmatik einher; und abstrakte Ver⸗ 
nunftformeln, reine Begriffe werden von ihnen allgemein für die Urſachen und 
die regirenden Mächte in der Natur ausgegeben. Noch immer umfängt uns der 
große Irrwahn des abstrakten Vernunftmenſchen, daß nicht unſere natürlichen 
Lebens- und Seinserfahrungen, ſondern eben eine abstrakte Vernunftthätig⸗ 
keit, ein bloßes Wort: und Begriffsbilden, zur „Erkenntniß“ führt. Daß wir 
dieſe wirkliche, natürliche Welt uns ſelber zerſtören und als Opfer hinſchlach⸗ 
ten auf dem Altar einer vollkommen anderen, für uns ganz unvorſtellbaren 
Welt, einer Welt der Vernunft, des abstrakten Seins, die durchaus hypo⸗ 
thetiſch iſt, die wir uns nur ſo denken und einbilden: Das macht noch immer 
unſeren Glauben und unfere Kultur weltanſchauung aus. 

Lieber Leſer! Es giebt für Dich keine ernſtere, wichtigere und größere 
Frage als bieſe, die der alte Hume Dir ſtellt. Hier mußt Du Dih entſcheiden; 
und Dein Fleiſch und Blut iſt dabei der Einſatz. Willſt Du der Natur ihr Recht 
geben oder ſoll weiterhin diefe abstrakte Vernunft Deine Herrin und Göttin 
bleiben, die, wenn Du die Kulturgeſchichte leſen kannſt, Dir von allem An⸗ 
fang an als höchſtes Ideal den Kampf gegen alles Natürliche zur Pflicht und 
das Wüthen gegen den eigenen Leib zum Geſetz macht? Dieſe Welt des abs⸗ 
trakten Seins koſtet Dich ſehr viel Geld. Für nichts giebſt Du ſo viel Geld 
aus wie für ſie. Aber Du bringſt ihr auch Dein Fleiſch und Blut, Deine 
Geſundheit, Deine Lebenskräfte und Lebensfähigkeiten zum Opfer. So wim⸗ 
melt dieſes Deutſche Reich (doch erſt ſeit hundert Jahren) von Schulen, von 
Stätten und Zuchtanſtalten, in denen unſer Volk nicht etwa, wie Du viel⸗ 
leicht glaubſt, zu einem natürlichen, lebendigen Wiſſen und Können erzogen 
und herangebildet wird, daß es dem Leben gewachſen ſei und in ihm be⸗ 


Papas Schmerzensſchrei. 187 


ſtehen könne. Das, worauf es hier in erſter Linie ankommt, iſt ein Schul⸗ 
wiſſen, ein Vernunftwiſſen. Wozu wollen wir eigentlich unſer Volk und un⸗ 
fere Kinder erziehen? Zu einem Lebenswiſſen oder zu einem abstrakten Wiſſen? 
Iſt Dir eigentlich ſchon aufgefallen, welche Veränderungen mit Deinen 
Kindern vorgehen, von dem Tag an, da ſie die Schule beſuchen? Haſt Du 
ſchon auf das ewige „Warum“ in ihren ſchlaffen gelangweilten Gefichtern Acht 
gegeben, wenn ſie ihre Schulaufgaben erledigen ſollen? „Was heißt das Alles? 
Von Allem, was da der Lehrer ſagt, was ich da auswendiglernen foll, be- 
greife ich ganz und gar nichts. Dieſes Thun ift vollkommen finnlos für mich 
und es intereſſirt mich auch nicht im Allergeringſten. Wozu das Allez?“ 
Die zur Erhaltung aller menſchlichen Geſchöpfe ſo wichtige Thätigkeit 
des Geiſtes, kraft deren wir gleiche Urſachen aus gleichen Wirkungen ableiten, 
ſollte, wie uns David Hume ſagt, nur nicht „den trügeriſchen Deduklionen 
unſerer Vernunft“ anvertraut werden. „Denn dieſe iſt langſam in ihrer Thätig⸗ 
keit, tritt in den erſten Kindheitjahren nicht in nennenswerthem Maß in Er⸗ 
ſcheinung und iſt im beſten Fall in jedem Alter oder Zeitpunkt des Menſchen⸗ 
lebens dem Irrthum und Fehlgreifen in hohem Maß ausgeſetzt. Es entſpricht 
mehr der üblichen Weisheit der Natur, einen ſo nothwendigen Geiſtesakt durch 
einen Inſtinkt ſicherzuſtellen; denn dieſer kann unfehlbar in feiner Wirkſam⸗ 
keit ſein, kann ſich beim erſten Auftreten des Lebens und Denkens zeigen und 
unabhängig von all den mühſam erarbeiteten Deduktionen des Verſtandes 
bleiben. Wie die Natur uns den Gebrauch unſerer Glieder gelehrt hat, ohne 
uns Kenntniß von den Muskeln und Nerven zu geben, die fie bewegen.“ 
Zeit. weine. Binder. in. Nie, Sale, Ahn, Ahn. alien, Ale ich, mich, 
in Qual- und Entſetzenszuſtänden, wie von einem ewigen Albdruck belaſtet. 
Man hat mich an einen Baum gefeſſelt, daß ich kein Glied regen kann, und 
die Kinder von mir losgeriſſen; treibt ſie hinweg in eine fremde Gewalt und 
Gefangenſchaft. Völlig hilflos, ohnmächtig muß ich zuſehen, wie ſie, einem 
Baal, einem Moloch zum Opfer, in einen glühenden Ofen geworfen werden. 
Ein ſchwerer Traum hat mich durch mein ganzes Leben begleitet. Ich träume 
ihn noch heute und fahre von ihm auf, mit Angſtſchweiß bedeckt. Ich ſitze 
noch immer in der Schule. Ich muß noch immer mein Abituriententxamen 
machen. Und eben den ſelben Albdrucktraum träumen zahlloſe deutſche Männer 
bis ins letzte Greiſenalter hinein. Oft bin ich in meinem Leben in den ſchwierig⸗ 
ſten Lagen geweſen; doch blicke ich auf Alles zurück, ſo weiß ich nur das Eine: 
daß ich mich nie ſo geängſtet und gefürchtet habe wie in der Schulzeit, wenn 
die mathematiſche Aufgabe nicht gemacht war oder ſonſt Etwas mit der Schule 
nicht in Ordnung war. 
All dieſe Albdruckträume werden noch einmals Wirklichkeit, dieſe Qual⸗ 
ſtimmungen erwachen von Neuem, wenn ich zu meinen Kindern in das Zimmer 
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komme, das aus einer Spielftube eine Arbeitftube geworden ift, und hinein⸗ 
gucke in Das, was ſie da lernen und wie ſie es lernen müſſen. Ich fühle die 
Anwandlung in mir, die Wände heraufzuklettern, und ſtöhne vor mich hin: 
Iſt es möglich? Soll man es glauben? Das wird nun in ein Kindergehirn, 
in eine Kinderſeele hineingepfropft! Giebt es denn Überhaupt ſchlimmere Folter⸗ 
inſtrumente, giebt es ſicherere Werkzeuge, um alle lebendigen Wiſſenskräfte und 
Wiſſene bedürfniſſe zu erſticken und zu töten, als diefe Schulmethoden, dieje 
Schulaufgaben, Schulprinzipien und Schulziele? l 

Schon einmal ließ ich „Papas Schmerzensſchrei“ ertönen. Ich ſprach von 
einem einzelnen Fall, von einer Schulaufgabe, die meinen Kleinen in der Achten 
Mädchenſchulklaſſe die erhabene Pflicht auferlegte, aus einem Leſebuchſtück fünf⸗ 
zehn Subſtantiva herauszuſchreiben, ſo da konkrete Begriffe, und fünfzehn 
Subſtantiva, ſo da abstrakte Begriffe find. Ueber Das, was das Weſen des 
Begriffes iſt, hat die Menſchheit Jahrtauſende lang die tiefſinnigſten Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt und wir ſind heute darüber ſo klug wie zuvor. Wie man 
achtiährige Kinder nun zwiſchen Naturformen und Vernunftformen unterſcheiden 
lehren ſoll, die ja gerade in unſerem wiſſenſchaftlichen Denken, von unſeren 
erleſenſten Geiſtern fortwährend durcheinandergeworfen werden und eben nicht 
auseinandergehalten werden können: dieſe Schulmethode iſt noch nicht erfun⸗ 
den. Die Kinder könnens unmöglich verſtehen. Sie können mit einer ſolchen 
Aufgabe ganz und gar keinen Sinn und Zweck verbinden. Aber der Schul⸗ 
prügel, die rothen Tintenſtriche im Heft, das Ungenügend, die furchtbare IV, 
ihre Scham und Angſt, nicht einmal zwiſchen Konkreta und Abstrakte untere 
ſcheiden zu können: Das find Kataſtrophen in der Kinderſeele, die dann ge⸗ 
legentlich zu Selbſtmorden führen können. Einem Begriffsphiloſophen von 
Fach, einem Hegelforſcher habe ich zum Spaß das Schulpenſum meiner acht⸗ 
jährigen Kinder aufgegeben; ich fragte ihn: Iſt Bäckerei, Pfund, Liebe, Ge⸗ 
fang etwas Konktetes oder Abstraktes, etwas Natürliches oder nur Vernünfti⸗ 
ges? Ach, dieſer Menſch wußte wirklich nicht, daß das Alles gar nichts Na⸗ 
türliches, ſondern nur Denkformen ſind; wenigſtens für die Schulgrammatik 
einer Achten Mädchenſchulklaſſe; und hätte der Hegelkenner und Hegelſpezialiſt 
die Schularbeit meiner Kinder machen müſſen, er hätte mindeſtens zwei Stunden 
Nachſitzen bekommen. Wie ich mir denn überhaupt, feit meine Mädel die 
Schule beſuchen, immer von Neuem das Vergnügen mache, meinen Bekannten, 
Männern von Namen und Anſehen, von akademiſcher Bildung, lauter Zier⸗ 
den der Nation, die Wiſſensfragen vorzulegen, die dieſe Kinder pflichtgemäß 
zu beantworten haben. Und dieſe Männer zeigen immer wie der eine ſo horrende 
Unwiſſenheit, daß ſie bei einem Examen für die allerunterſten Schulklaſſen 
rettunglos durchfallen würden. Sie wiſſen nicht, wie die linken Nebenflüſſe der 
Havel heißen, noch können ſie jemals in richtiger Reihenfolge die Städte an der 
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Oder herzählen, wiſſen nicht, was eine ſchwache und eine ſtarke Deklination 
ift; gerade alfo von Dem, was unſere Kinder wiſſen müffen, wiſſen dieje er- 
wachſenen, als „gebildet“ geltenden Männer nicht das Geringſte. 

Nach meinem Aufſatz von den Abstrakta und Konkreta habe ich ſehr 
viele Zuſchriften erhalten; viele auch von Lehrern. Und nicht eine einzige miber- 
ſprechende. Zwei meinten nur, es fei ſehr ſchlau geweſen, daß ich da-einen 

einzelnen Fall herausgriff, und zwar den allerſchlimmſten. Nein. Es handelt 
fih um unfer Schulwiſſen überhaupt, um die ganz beſondere Art und das 
Weſen dieſes Schulwiſſens. Das wir vollkommen wieder vergeſſen und ver⸗ 
ſchwitzen, wenn wir die Schule hinter uns haben. Mit dem wir in unſerem 
Leben ſpäter gar nichts anfangen können. Unſeren Kindern wird es einge⸗ 
trichtert, laſſen wir es eintrichtern, während wir Erwachſene es weder haben 
noch vermiſſen. Dieſes Schulwiſſen, das nur gerade ganz und gar kein lebendig 
Wiſſen und kein Lebens wiſſen ift, reißt vielmehr alles Wiſſen in Stücke und 
Fetzen, legt unſeren Kindern tote Worte und Fragen vor, die für ſie ohne 
jedes Intereſſe bleiben, ihnen durchaus finne und zwecklos erſcheinen müſſen. 
Eben ſo gleichgiltig und vollkommen nebulös wie die Unterſcheidung zwiſchen 
Abstrakta und Konkreta, zwiſchen ſchwacher und ſtarker Deklination, ift ihnen 
der weitaus größte Beſtand dieſes Schulwiſſens. Das, was ſie ſehr wohl in⸗ 
tereſſiren könnte, macht ihnen die Schule gerade unintereſſant und zur Qual. 

Meine Mädel kommen in die Klaſſe, wo zum erſten Mal Erdkunde 
betrieben wird. Nach einiger Zeit nehme ich einmal das Heft in die Hand, 
in dem ſie die Ergebniſſe ihres geographiſchen Unterrichts aufſpeichern. Der 
erſte Satz, der auf der erſten Seite, auf der erſten Linie ſteht, lautet: „Der 
magnetiſche Nordpol liegt auf der Inſel Boothia⸗Felix.“ Ich blicke ſtaunend 
auf meine gelehrten Kinder und frage ſie: „Und was iſt nun ein magnetiſcher 
Nordpol? Und wo liegt Boothia⸗Felix?“ Sie haben natürlich keine Ahnung 
davon und die Worte können für ſie unmöglich etwas Anderes als „Quatſch“ 
ſein. Mit genau dem ſelben Recht und Erfolg könnte man zu ihnen Chinefiſch 
reden. Wenn Kinder unter ſich find und eins fragt das andere: „Was habt 
Ihr in der Schule aufbekommen?“ ſo ſagen ſie: „Ach, ſo 'n Quatſch!“ 

Solches „magnetiſche Nordpol⸗Wiſſen“ für Kinder von acht Jahren, das 
für fie ein Chineſiſch ift, verfolgt unſere Jugend wie ein böſes Geſpenſt durch 
die ganze Schulzeit. Im geographiſchen Unterricht der Untertertia eines ſüd⸗ 
deutſchen Gymnaſiumz ſollen, wie mir ein bedrängter Voter ſchreibt, die zwölf⸗ 
und dreizehnjährigen Knaben die Erdſchichten „auswendiglernen“: Känozoikum, 
Meſozoikum, Balaeozoitum, Archaeozoikum, Archaikum. Das Känozoikum be- 
ſteht wieder aus Quartär und Tertiär, das Quartär wieder aus Alluvium und 
Diluvium, das Tertiär aus Miozän, Oligocän, Eocän, das Palaeozoikum aus 
Perm, Dyas, Karbon, Devon, Silur, Kambrium. Offenbar hat dieſe Unter⸗ 
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tertia die Aufgabe, die Kinder im Zungenzerbrechen zu üben. Sie läßt einfach 
Fremdwörter einüben und ausſprechen, auch wenn fie Natur⸗ und Erdkunde 
betreiben will. Weder ein zwölfjähriger Knabe noch auch die meiſten Erwachſenen 
können mit einem einzigen dieſer Worte eine Vorſtellung verknüpfen und wiſſen, 
was es überhaupt bedeutet. Sondern nur ein Geologe, ein Fachgelehrter hat da⸗ 
bei wirklich lebendige Bilder vor Augen, beſitzt hier ein Erfahrung⸗, ein leben- 
diges Wiſſen; und einen Sinn haben dieſe Worte nur für Den, der ein wirk⸗ 
liches geologiſches, geognoſiſches und palaeontologiſches Spezial wiſſen befigt. 
Füt jeden Anderen aber find diefe Worte unſinnig, ſinnlos; ihnen fehlen eben 
dann gerade all die ſinnlichen Vorſtellungen des Spezialgelehrten. Und damit 
nun zwölfjährige Knaben nicht nur leere Wortklänge hören, Perm, Oligocän, 
Devon, Archaikum, ſondern ein wirkliches, wenn auch nur allgemeines po⸗ 
puläres Wiſſen von der Aufeinanderfolge der Erdſchichten bekommen, müßte 
man ein Jahr lang ganz ausſchlietzlich nur Mineralogie, Geologie, Palaeon⸗ 
tologie, Petrefaktenkunde mit ihnen betreiben, in die Muſeen gehen, unmittel⸗ 
bar in der Natur ihnen Das klarmachen, ihnen Lichtbilder zeigen. Aber das 
Schulwiſſen beſteht eben darin, daß es dieſes lebendige Wiſſen den Kindern 
nicht beibringt, ſondern rein mechaniſch nur Worte auswendig lernen läßt: 
Känozoikum, Meſozoikum und ſo weiter. Mit genau dem ſelben Recht könnte 
der Lehrer auf der Untertertia ihnen erzählen: Die Reihenfolge der Erdſchich⸗ 
ten ift Lititit, Geranium, Zapperlapapp. Lititit zerfällt in Meerfeen, Rakals 
und graue Unterhoſen. Es iſt ein Unſinn, von zwölfjährigen Jungen zu ver⸗ 
langen, daß ſie die ſyſtematiſche Aufeinanderfolge der Erdſchichten kennen und 
achtzehn wilde unverſtandene Fremdwörter herunterleiern. Außer den Geologen 
von Fach giebt es unter den Erwachſenen, unſeren allgemein Gebil deten, viels 
leicht eine Handvoll Menſchen, die völlig korrekt dieſe Reihenfolge aus dem 
Gedächtniß herzuſagen vermöchten. Ein wirkliches Wiſſen aber in dieſen Din⸗ 
gen, das zu einem Urtheil berechtigt und allein von Werth iſt, kann nur durch 
ganz ſpezielle Studien angeeignet werden. 

Wenn man mit unſeren Jungen in der Chemieftunde praktiſche Chemie 
betreibt, ihnen wirklich Experimente vorführt, worauf doch Alles ankommt, ſo 
ſind ſie Auge und Ohr und das lebendige Intereſſe leuchtet aus ihren Augen. 
Aber das Schul wiſſen will fie nicht ſelbſt experimentiren laffen, ſondern treibt 
abstrakte Chemie und läßt ſie nur chemiſche Begriffe, chemiſche Formeln aus⸗ 
wendiglernen. Doch alle dieſe Formeln ſind erſt durch die Wiſſenſchaft müh⸗ 
ſam aus der Erfahrung heraus gewonnen worden und wiederum ganz ſinnlos 
für Den, der nicht zuvor gründlich dieſe Erfahrungſchule durchgemacht hat, ein 
reines Abrakadabra für eine Schuljugend, die eben in dieſe praktiſche Chemie 
noch gar nicht eingeführt iſt, im Laboratorium ſelbſt noch gar keine Experimente 
betrieben hat. Ein befreundeter Lehrer erzählt mir, wie er, an das Gymna⸗ 
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ſium einer großen Oſtſeeſtadt berufen, Phyſikunterricht ertheilen ſoll. Er kommt 
zum Direktor, um ihn zu fragen, wo er die phyſikaliſchen Inſtrumente finden 
könne. Der ſieht ihn eben ſo entſetzt wie entrüſtet an: „Was, Herr Kollege, 
Sie wollen wohl mit den Jungen Spielereien treiben? Wofür halten Sie eigent⸗ 
lich die Schule? Ihr Vorgänger hat hier dreißig Jahre lang Phyſik gelehrt 
und dazu niemals auch nur ein Inſtrument gebraucht.“ 

Und genau wie den Naturunterricht, ſo betreibt dieſe Schule den 
Sprachunterricht. Sie will unſere Jugend nicht zur deutſchen Sprache, ſondern 
zur deutſchen Grammatik erziehen. Offenbar will ſie aus unſerem deutſchen 
Volk nicht ein Volk von Männern und Frauen machen, welche die Sprache 
gebrauchen, um ſich einander mitzutheilen, lebendige Vorſtellungen, Gefühle, 
Erfahrungen, Ueberzeugungen mit einander auszutauſchen: ſondern all dieſe 
Männer und Frauen verbringen ihr ganzes Leben damit, daß ſie bei den Worten 
des Anderen zu zählen anfangen, wie viele Subſtantiva er gebraucht, wie viele 
Adjektiva; liebt er mehr Ausrufung⸗ oder mehr Fragezeichen? Ein einziges 
Volk von Grammatikern und Philologen. Aber dieſe Menſchheit hat hundert⸗ 
tauſend Jahre geſprochen, bevor ſie wußte, was Grammatik iſt, und durch 
einen grammatikaliſchen Unterricht können unſere Kinder nur ſo verwirrt werden, 
daß ſie gerade nun nicht ſprechen lernen. Wie dieſe Schule in den oberen 
Klaſſen uns die Homer, Goethe, Schiller von Grund aus zuwider macht, ſo 
verekelt ſie den Jüngſten die Freude an den Fabeln, Gedichten und belehrenden 
Stücken ihres Leſebuches von vorn herein ſo ſehr, daß ſich bei ihnen ein natür⸗ 
licher Widerwille gegen das Leſen, gegen das Buch einſtellen muß. Tolſtoi 
theilt in feinen pädagogiſchen Schriften den Aufſatz eines kleinen ruſſiſchen 
Bauernjungen mit, der nicht durch dieſe grammatiſche Dreſſur gegangen iſt, 
und ruft begeiſtert aus: „Der ſchreibt beſſer als Goethe!“ Ungefähr die ſelbe 
Erkenntniß bringt ein berliner Schulpraktiker, der Gymnaſialprofeſſor Walter 
Nauſeſter, in ſeinem Buch „Das Kind und das Sprachideal“ zum Ausdruck. 
Und auch meine eigenen Beobachtungen lehren, daß unſere Kinder, ſo lange 
fie noch nicht in die Schule gekommen find, ganz von ſelbſt die befte Sprache, 
dem höchſten Sprachideal gemäß, reden, wie es Nauſeſter mit Recht im Volks⸗ 
ſprichwort verwirklicht ſieht. Dieſem Volksſprichwort ſtellt Nauſeſter als abs 
ſchreckendes Gegenbeiſpiel ein Schulbuch, Kieperts „Alte Geographie“, gegen⸗ 
über. Und faſt alle Schulbücher ſind von der ſelben Beſchaffenheit. Wenn 
ich die meiner Kinder in die Hand nehme, fo laffe ich fie ſchnell, wie glühendes 
Eiſen, wieder fallen. Wie ſollen die Kinder verſtehen, was ich mir oft mit 
größter Mühe erſt zurechtlegen muß? Gerade Das, worauf Alles ankommt, 
das Sprachideal, kann nicht auf grammatikaliſchem Wege gefunden werden: „Der 
Lernende ſucht es, er muß es ſuchen in der Sprache eben ſo wie an jedem 
Ding. Weil die Jugend von dieſem Streben beſonders tief erfüllt iſt, macht 
fie ein richtiger Inſtinkt zum Feinde der Grammatik.“ (Naufefter). 
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Aber das Weſen des Schulwiſſens beſteht darin, daß es uns auf allen 
Gebieten, in allen ſeinen Disziplinen nicht zum Sprechen, ſondern zur Gram⸗ 
matik hinführen will. Die abstrakten chemiſchen Formeln und Geſetze, auf 
deren Kenntniß die Schule mehr Gewicht legt als auf natürliche chemiſche 
Erfahrungen, ſind für das Naturwiſſen das Selbe, was die Grammatik für 
die Sprache ift. Die Schule hat es überhaupt fo an fih, daß fie unſere Jugend, 
ſtatt in das Reich des Lebens, in eine Welt von lauter Begriffen und Abstraktionen 
verſetzt. Ich will, daß meine Kinder ſchwimmen lernen. Ich halte es für ſehr 
nützlich und vortheilhaft, daß ſie ſchwimmen können. Aber ich ſage zu ihnen: 
Ich verbiete Euch, daß Ihr ins Waſſer geht, bevor Ihr zu ſchwimmen „ver⸗ 
ſteht“. Und dann halte ich ihnen zwei Jahre lang täglich vier Stunden lang 
Vorträge über Turnen und Schwimmen, ſpreche über die Mechanik des Körpers, 
über den verſchiedenen Bau von Fiſchen und Menſchen, laſſe ſie die lateiniſchen 
Namen aller Muskeln auswendiglernen, die beim Schwimmen in Betracht 
kommen, verbreite mich eingehend über die Bedeutung des Waſſers in der Natur 
und über ſeine chemiſche Zuſammenſetzung, zeige auch meinen Kindern, wie ſie 
die Beine und Arme beim Schwimmen bewegen müſſen. Dann fahre ich in 
die Mitte eines Sees hinaus, werfe ſie aus dem Kahn und ſage: „Nun führt 
mir ein Preisſchwimmen vor!“ Dies Preisſchwimmen wird darin beſtehen, 
daß ſie wie Blei auf den Grund hinuntergehen und nach einiger Zeit tot auf 
dem Waſſer treiben, zum tiefften Erſtaunen des klugen Vaters. 

Aber unſere Schule handelt in aller Wirklichkeit ſo. Ein Menſch, der 
im Waſſer ſchwimmen gelernt hat, wird es nie wieder verlernen, auch wenn er 
Jahre lang nicht ins Waſſer kommt. Doch wenn er die theoretiſch⸗abstrakten 
Belehrungen nicht unaufhörlich aufnimmt, ſo entſchwinden ſie ihm ſehr bald 
wieder aus dem Gedächtniß, wie die Meiſten von uns all ihr Schulwiſſen 
verſchwitzen, jo weit fie es nicht beruflich üben, zur Anwendung bringen müſſen. 
Soll ich heute 3/,><5/, multipliziren, jo muß ich erft im Rechenbuch nachſehen, 
wie Das gemacht werden fol. Ich komme für meine Perſon auch nie in die 
Lage, fo ſchwere Aufgaben löſen zu müſſen, und feit ich aus der Schule bin, 
habe ich nie mehr als das allereinfachſte Rechnen mit den vier Spezies nöthig 
gehabt. Daß „univerſale Wiſſen“, das wir von unſeren Schulen in das Leben 
mit hineinnehmen, beſteht aus unverdauten Brocken, dürftigen Bruchſtücken 
aus allen möglichen Spezialwiſſenſchaften, kümmerlichen Fetzen und Theilchen 
vieler Fachgelehrſamkeiten. Wer hier nicht ſelbſtthätig weiterbaut und weiter 
arbeitet, Der hat den einzigen Gewinn davon, daß er, wie ein gebildeter Haus» 
knecht, gelegentlich mit einem lateiniſchen oder griechiſchen Brocken noch ſeine 
Unterhaltung würzen kann. Er ſagt Meſozoikum und Oligocän, wenn ihm 
die Worte noch im Gedächtniß hängen geblieben; aber die Schule hat ihm 
die Erdbilder dazu nicht mitgegeben, ſondern ſie ließ ihn nur ganz mechaniſch 
die Syſtembegriffe auswendiglernen, wie die Jahreszahlen in der Geſchichte. 
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Dennoch müſſen wir uns darüber klar werden, daß dieſe Schule nur 
das Ideal verwirklichen will, auf dem unſer ganzer Kulturglaube und unſere 
Kulturweltanſchauung begründet ift. Sie will uns zur wiſſenſchaftlichen Welt 
auffaſſung anleiten und hinführen; und wir müſſen nur das Eine deutlich 
ſehen und erkennen, daß dieſe wiſſenſchaftliche Weltauffaſſung eine ganz andere 
iſt, als ſie der natürliche Menſch von vorn herein beſitzt, als ſie in einem 
Kinde lebt. Und wenn wir unſere Kinder in die Schule ſchicken und nach 
einiger Zeit dann merken, daß ſie blaß werden, ihre Fröhlichkeiten einbüßen 
und nur in Unluſt ihre Arbeiten verrichten, ſo liegt Das allein daran, daß 
ſie auf einmal dazu dreſſirt werden ſollen, ihre natürliche Auffaſſung von den 
Dingen mit einer wiſſenſchaftlichen zu vertauſchen. Vor den Bauernjungen, 
der mit den Kühen aufgewachſen ift, tritt plötzlich ein ſeminariſtiſcher Volks, 
ſchullehrer, vielleicht ſogar aus Berlin, um ihm klarzumachen, daß er nicht 
wiffe, was eine Kuh ift (die „abstrakte Kuh“ dez Schulmeiſters nämlich). So 
lange unſere Schule eine Kloſterſchule war, eine reine Gelehrtenſchule, mochte 
Das ſo hingehen. Aber ſeit hundert Jahren ſoll bei uns das ganze Volk ent⸗ 
wurzelt, in ſeinen natürlichen Daſeinsgefühlen zerrüttet werden: und jetzt erſt 
gehen uns allmählich die Augen darüber auf, wie wir gegen unſer eigenes Fleiſch 
und Blut wüthen, wie wir uns durch unſere Schule entkräftigen. 

„Der Begriff ift das Weſen der Dinge.“ Für die Menſchen kommt eg 
allein darauf an, die Begriffsweſentlichkeit der Welt zu erkennen. Dieſer Satz 
bildet den noch immer ganz unerſchütterten Grund- und Eckſtein unſerer Kultur⸗ 
weltanſchauung und alle unſere Wiſſenſchaften wollten ſtets nur dieſes Begriffs- 
ideal, in ariſtoteliſcher oder platoniſcher Auffaſſung, als wahr und richtig nads 
weiſen und die natürliche Welt unſerer Intuitionen auf eine abstrakte Welt als 
ihre Urſprung⸗ und Urſachen⸗ oder auch ihre Gott⸗ und Idealwelt zurückführen. 
Der letzte thatſächliche, wirkliche Sinn und Inhalt dieſer Lehre von der Ent⸗ 
ſtehung der Dinge aus dem Begriff läuft einzig und allein darauf hinaus, daß 
etwa die Bäume einmal aus dem Wort Baum hervorgewachſen find. Das große 
„Ignorabimus“, in dem alle unſere Wiſſenſchaften enden, iſt aber wiederum 
einzig und allein das Ergebniß unſerer wiſſenſchaftlichen Arbeit, die vollkommen 
daran ſcheiterte und Jahrtauſende lang ſich umſonſt bemüht hat, in der uns 
gegebenen Natur- und Wirklichkeitwelt das Abstrakte als realen Urſprung oder 
als ideales Gottweſen nun auch in aller That und Wahrheit nachzuweiſen, 
den Begriff wirklich als das Weſen der Dinge zu zeigen. 

Dieſes Begriffsideal unſerer Kullurweltanſchauung, unſerer wiſſenſchaft 
lichen Weltauffaſſung will uns zu einer Urſprungs⸗ und Idealwelt hinführen, 
wo „Alles Eins iſt“, wo es eben in aller Wahrheit keinen Unterſchied mehr 
giebt zwiſchen den Formen und den Dingen dieſer natürlichen Welt. Wie uns 
Helmholtz am Anfang ſeiner berühmten Abhandlung („Ueber das Geſetz von der 
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Erhaltung der Kraft“) ſagt, beſteht die Aufgabe der Wiſſenſchaft darin, dieſe 
Welt der natürlichen, veränderlichen und höchſt verſchiedenfachen Erſcheinungen 
aus einer abstrakten, völlig un veränderlichen Welt einer abſoluten Einheit 
und Gleichheit herzuleiten. Und eigentlich kann man fih nicht darüber wundern, 
daß ſolche Wiſſenſchaft, welche die Quadratur des Cirkels löſen, aus einem Cir⸗ 
kel ein Quadrat, aus einem Quadrat einen Cirkel und Alles „gleich machen“ will, 
immer wieder im „Welträthſel“ und in einem Ignorabimus enden muß. 

Dieſe begriffliche, abstrakte, wiſſenſchaftliche Weltauffaſſung ſteht in einem 
unlöslichen Widerſpruch zu der natürlichen Erfahrungwelt, die uns Menſchen 
intuitio gegeben iſt. Und wird nie dieſen Widerſpruch löſen können. Dennoch 
hat ihr abstraktes Begriffsideal Jahrtauſende lang das ganze Denken, Dichten 
und Trachten der Menſchheit beherrſcht. Auch unſere Schulen ſind nur auf 
ihm errichtet, find die Bollwerke einer platoniſch⸗ariſtoteliſchen Glaubens lehre 
und gehen darauf aus, uns nicht in einem natürlichen, in einem Lebenswiſſen, 
ſondern in einem abstrakten Wiſſen zu erziehen. 

Der alte Johannes Scherr hat einmal den ſozialdemokratiſchen Zukunft ⸗ 
ſta at, wo „alle Menſchen eins und gleich find“, ſatirifirt und es als Grund» 
forderung hier aufgeſtellt, daß wir zunächſt einmal ſämmtliche Menſchen in 

einen Anatomieſaal hineinbringen, ihnen das Gehirn ausnehmen, alle Gehirne 
zu einer vollkommen gleichen, unterſchiedloſen, einheitlich⸗unveränderlichen Maſſe 
zuſammenrühren und jedem Menſchen dann wieder in vollkommen gleichen 
Theilen das ſelbe Gehirn zuwiegen. Aber dieſes Ideal von der Welt, „wo 
Alles eins“, alle Menſchen gleich ſind, iſt doch nicht nur ein ſozial demokratiſches 
Ideal, ſondern das Menſchheitideal ſchlechthin, von dem die Menſchheit bisher 
ſtets ihre Erlöſung erhofft hat und das uns überall aus unſeren Religionen, 
Philoſophien und Wiſſenſchaften entgegenleuchtet. Nur mit der Natur ließ 
es ſich nie vereinigen. Auch unſere preußiſche Staatsſchule ſtrebt, wie der 
ſozial demokratiſche Zukunftſtaat, danach, in den Retorten einer abstrakt⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weltauffaſſung, ein Volk von homunculi heranzuziehen, die alle 
gleich ſind. Darum iſt ſie ja nur eine „Einheit⸗ und Normalſchule“. End⸗ 
lich regt ſich ja nun die Erkenntniß (und neuerdings hat hier vor Allen Wilhelm 
Oſtwald ſeine Stimme erhoben), daß in dieſer Einheit⸗ und Normalſchule alle 
leben digen Geiſteskräfte unſeres Volkes abſterben müſſen. 

Doch alle unfere Reformpläne und Beſſerungoorſchläge gehen nicht an die 
Wurzel des Uebels heran, wenn wir uns nicht von dem Grundwahn und 
der völlig abſurden Fiktion unſerer vieltauſendjährigen Kulturweltanſchauung 
und unſerer wiſſenſchaftlichen Weltauffaſſung befreien, das Joch und die Herr⸗ 
ſchaft eines abstrakten Denkens und Vernunftglaubens von uns abſchütteln, 
wonach der Begriff das Weſen der Dinge iſt. Wenn wir unz nicht von dem 
Irrthum einer Begriffsphiloſophie löſen, deren „Alles⸗Eins⸗Welt“ nur eine 
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rein⸗ſprachlich exiſtirende Wortwelt ift und deren Begriffsideal von einem Zur 
kunftreich, wo alle Menſchen eins und gleich ſind, nur dadurch zu Stande 
kommt, daß ſie dieſes Reich nicht mit wirklichen Menſchen, ſondern mit dem 
Abstraktum „Der Menſch“ bevölkert. 

Bei Helmholtz blitzt es vorübergehend auf, daß dem wiſſenſchaftlichen 
Beſtreben, die veränderliche Natur auf das unveränderliche Abstrakte zurückzu⸗ 
führen, vielleicht keine Wirklichkeit entſpricht. Daß die Menſchen hier nur 
von einer Fata Morgana geäfft worden ſind, das Ignorabimus unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaften nur das Ergebniß falſcher Vorausſetzungen iſt, ſuche ich in meinem 
Buch „Revolution der Aeſthetik als Einleitung zu einer Revolution der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (Berlin, bei Ehbock) nachzuweiſen. Mit Recht hat man mir entgegen⸗ 
gehalten, daß dieſer abstrakte Denker, der Erkenntnißmenſch, der den Begriff 
für das Weſen der Dinge erklärte, eine ungeheure praktiſche Wirkſamkeit ents 
faltete und daß wir ſeinen Einfluß bis in die Eiſenbahntarife und die Brot⸗ 
preiſe hinein verfolgen können. Gewiß! In dem Kampf gegen die alte Welt⸗ 
anſchauung und ihr Begriffsideal handelt es fih um die nackteſten Lebens» 
intereſſen und er hat durchaus nicht nur theoretiſche Bedeutung. Es iſt die 
Kulturfrage aller Kulturfragen. Wie ſehr ich dieſen Irrwahn an meinem 
eigenſten Fleiſch und Blut jpüre, Das kommt mir zu klarſtem Bewußtſein, wenn 
ich in die Arbeitſtube meiner Kinder trete und die Kleinen ſich abquälen ſehe 
mit allerlei völlig unnützen Beſchäftigungen, die ſie nur betreiben müſſen, weil 
der Schulgeiſt den Begriff für das Weſen der Dinge hält. 

„Und dann müßten Sie“, ſo ſchreibt mir ein Lehrer, „den ganzen Schul⸗ 
ſchwindel ſo hinter den Couliſſen ſehen können, wie Unſereiner es kann, — 
wenn ers kann. Nur ſo die Schulaufgaben, die im Klaſſenbuch hinter einander 
für die fünf Vormittagsſtunden eingetragen ſind, einmal mit Verſtand leſen 
und dann die Schuleſel von Konzentration des Unterrichtes iahen hören. Unten 
liefert man uns muntere Kinder herein mit hellen Augen und offenen Ohren 
für die Schönheit der Welt; wenn ſie oben aus der Mühle herauskommen, dann, 
o Jammer, haben ſie den Gebrauch der Sinne, wenn ſie überhaupt noch welche 
haben, verlernt.“ Dieſer Moloch aber, dem wir unſere Kinder zum Opfer brin⸗ 
gen, ift der unſelige Erkenntnißmenſch, der uns, ſtatt unſerer wirklichen Welt, 
ſeine Welt des abstrakten Seins als die erſt wahre und wirkliche Welt vor⸗ 
ſpiegeln will und in die Schule feinen unfruchtbaren Baum abstrakter Erkennt⸗ 
niſſe hineinpflanzte, ſtatt des Lebensbaumes, nach dem die Kinder verlangen. 

Wilhelms hagen. Julius Hart. 


A 
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Surück zur Scholle! 


Zurück zur Scholle! Roman. Georg Müller in München. 

Ein Fragment als Probe der Darſtellungart: 

Als Auguſt Knorreck am Abend mit den Arbeitern wieder zurückkam, ließ 
er zuerſt die Krebſe in die Küche bringen. Dann ſtieg er die Treppe hinauf. Fritz 
von Winkelberg hörte ihn kommen und öffnete ihm die Thür. 

„Haben Sie ſich die Sache überlegt?“ fragte er kurz. 

„Ja!“ erwiderte Auguſt Knorreck; und in ſeiner Bruſt arbeitete es ſchwer. 
„Ich kanns nicht zugeben, niemals!“ 

„Iſt Das Ihr letztes Wort?“ rief der Baron rauh. 

„Mein letztes!“ ſprach Auguſt Knorreck. „Ich kann nicht anders.“ 

„Dann hören Sie auch mein letztes Wort!“ ſprach Fritz von Winkelberg 
und trat dicht vor ihn hin. „Mit einem Menſchen, der von ſolchen Vorurtheilen 
beſeſſen tft, kann ich nicht länger arbeiten. Entweder Sie laſſen Hedwig unver⸗ 
züglich zurückkommen oder Sie ſind von heute ab entlaſſen!“ 

Auguſt Knorreck fuhr ſich über die Stirn. Dann trat er einen Schritt zu⸗ 
rück. Das letzte Wort hatte ihn wie ein Beilhieb getroffen. 

„Herr Baron!“ ſtöhnte er. „Ich bin über fünfundzwanzig Jahre auf dieſer 
Stelle.“ 

„Das weiß ich, mein lieber Knorreck. Und ich weiß auch, daß ich ohne Sie 
nicht lange arbeiten kann. Aber trotzdem: ich muß Sie endlich klein kriegen!“ 

„Ich bin ein alter Mann“, ſprach Auguſt Knorreck, der ſich inzwiſchen be⸗ 
ruhigt hatte, weil er dieſe ungeheuerliche Drohung nicht ſür Ernſt nehmen konnte. 
„Sie wollen mich auf die Straße ſetzen, Herr Baron!“ 

„Das will ich nicht!“ ſagte lächelnd der Baron, der den Widerſtand feines 
Gegners ſchwinden fühlte. „Sie ſollen ja auch hier bleiben. Nur die Dummheit 
von heute morgen ſollen Sie wieder gut machen. Ihr Kontrakt läuft noch zwei 
Jahre. Sollten Sie, was ich nicht glauben kann, meiner Kündigung Folge leiſten, 
ſo werde ich Ihnen das Gehalt weiter zahlen, ſofern ich dazu im Stande bin. 
Kann ichs nicht und wirthſchafte ich mich ohne Sie auf Britzkawe zu Grunde, dann 
tragen Sie allein die Schuld.“ 

Auguft Knorreck hielt den Blick geſenkt und ſchülttelte den Kopf. 

„Es iſt mein letztes Wort, Knorreck!“ warnte ihn der Baron. „In der Dick⸗ 
köpfigkeit nehme ichs noch mit Ihnen auf. Ueberſpannen Sie den Bogen nicht.“ 

„Ich thu' Das nicht, Herr Baron!“ ſtöhnte der Inſpektor. 

„Sie wundern ſich darüber?“ rief Fritz von Winkelberg, ſeines Sieges ſicher. 
„Obgleich Sie ſelbſt den Herrn Baron in mir großgezogen haben. Jetzt faßt er 
Sie an. Jetzt will ich einmal wenigſtens Ihr Herr Baron ſein.“ 

„Herr Baron, ich bitte Sie, nehmen Sie die Kündigung zurück.“ 

„Nur unter einer Bedingung.“ 

Auguſt Knorreck ſanken in einem Ruck die Schultern herab. 

„Sind Sie nun mürbe, mein lieber Knorreck!“ lachte der Baron und klopfte 
ihn auf die Schulter. „Sehen Ste einmal, Sie richten mit Ihrem Dickſchädel nichts 
aus. Werfen Sie mir wirklich den Kram vor die Füße, dann wirthſchafte ich mit 
Thomas Hauſchild weiter. Hedwig kommt her. Ich finde ſie ſchon. Sie hat in 
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Zdurotſchin das ſelbe Billet wie Hugo gelöſt, und zwar nach Halle. Wir machen 
Hochzeit. Ihre Einwilligung iſt dazu nicht nöthig. Und dann werden Sie ſchon 
ganz von ſelbſt wiederkommen.“ 

Auguſt Knorreck knüllte mit der rechten Hand ſeine Mütze zuſammen. 

„Alſo: wie ſtehen wir?“ rief Fritz von Winkelberg und ſchlug ihn auf die 
Schulter. 

„Wie der Herr Baron befehlen!“ ſagte der Inſpektor und ging. 

Fritz von Winkelberg athmete erleichtert auf und ſchrieb einen Brief nach Halle. 

Als Knorreck die Hausthür erreicht hatte, durch die er über fünfundzwanzig 
Jahre gegangen war, mußte er ſich an den Pfoſten halten. Sein Gang war uns 
ſicher und tappend. Frau Knorreck öffnete die Thür. 

„Auguſt!“ ſchrie fie auf, als fie ihn taumeln fah. „Was ift Dir!“ 

Naichts!“ ſagte er ruhig und raffte fih zuſammen. „Es war fo ein kleiner 
Schwindelanfall. Wir ziehen morgen nach Zdurotſchin. Der Herr Baron hat 
mir gekündigt.“ 

Frau Knorreck entfiel vor Schreck der Leuchter. Das Licht erloſch. 

„Ruſe Thomas!“ befahl er mit feſter Stimme. „Er muß ein Telegramm 
nach Luſchelau dringen. Der alte Abraham muß morgen herkommen.“ 

Zehn Minuten ſpäter ſprengte der Gehilfe in die Nacht hinein. 

Auguſt Knorreck ſchlief dieſe Nacht nicht. Zuerſt holte er feine Wirthſchaft⸗ 
bücher heran und begann, zu rechnen. Frau Knorreck, die ſich noch immer nicht 
zu faſſen wußte, ſaß zuſammengeſunken auf dem Stuhl hinter dem Ofen und 
ſchluchzte leiſe in ihre Schürze. 

„Was ſoll Das?“ rief Auguſt Knorreck barſch. „Das hilft nicht. Hol 
Dir zwei Mägde und pack die Sachen. Morgen früh ziehen wir. Es bleibt dabei 
Hör auf, zu lamentiren.“ 

„Auguſt!“ ſtöhnte fie. „Wovon folen wir leben? Wir haben doch nichts 
als Dein Gehalt!“ 

„Ein Jahr halten wirs aus! Und für das Weitere wird der Herrgott ſorgen. 
Iſts hier mit Britzkawe ganz und gar aus, dann fuhe ich mir eine andere Stellung!“ 

„Du biſt doch ein alter Mann!“ rief ſie. „Gieb doch nach! Dich nimmt 
doch Keiner mehr als Inſpektor.“ 

„Das wollen wir erſt mal ſehen. Ich nehms mit jedem Jungen auf.“ 

Da wußte ſie, daß nichts gegen ihn und ſeinen Starrſinn auszurichten war. 
Sie ging langſam hinaus und holte ſich ein paar Mägde, um das Geſchirr und 
die Wäſche einzupacken. Eine halbe Stunde ſpäter hörte ſie Auguſt Knorreck im 
Schlafzimmer herumhantiren. Alle Hoffnung aber hatte ſie noch nicht verloren. 
Sie konnte nicht glauben, daß ſie der Baron ziehen laſſen würde. 

Der Inſpektor aber rechnete, ſchloß die Zahlenreihen ab, überblickte den 
Inhalt der Kaſſe und machte einen Rundgang durch die Ställe. Dann kam Thomas 
Hauſchild zurück. Dem übergab er die Bücher und die Kaſſe, prägte ihm die Arbeiten 
für die nächſten Wochen ein und ließ ihn nicht eher los, bis er Alles vom Herzen 
herunter hatte. Da ſchlug es Mitternacht. 

„Wenn Sie was nicht wiſſen“, ſagte Auguſt Knorreck und ſtand auf, „dann 
kommen Sie zu mir. Ich wohne in Zdurotſchin. Halten Sie die Ohren ſteif, 
daß nichts verſäumt wird. Ich werde hin und wieder ſelbſt zum Rechten ſehen 
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kommen. Wenn Sie nicht aufpaſſen, iſt unſere Freundſchaft aus. Dann mögen 
Sie ſelbſt ſehen, wie Sie mit Hedwig zurechtkommen.“ 

Thomas Hauſchild verſprach es ihm in die Hand und legte ſich ſchlafen, 
denn er war übermüdet. 

Auguft Knorreck aber nahm Stock und Mütze und ging mit ſtarken, langs 
ſamen Schritten durch die Felder. Matt nur ſchimmerte die Mondſichel durch die 
unbeweglichen Wolkenſchleier der Nacht. Auguſt Knorreck brauchte kein Licht. Er 
kannte in der Gemarkung Britzkawe jeden Stein. Links und rechts ſtreckten ſich 
die dünnen, zähen Halme des Roggens in die Höhe. Sie leuchteten ſchon gelblich. 
Acht Tage noch: dann fiel der erſte Senſenwurf. Er hob die Hand und ließ die 
Halme durch die Finger gleiten. Eine Aehre blieb darin hängen. Sie war voll 
und ſchwer und ſtrotzte von Körnern. Das war ſeine Arbeit, ſeine treue Arbeit 
ſeit fünfundzwanzig Jahren. Und Das ſollte jetzt plötzlich ein Ende haben! Ge⸗ 
ſenkten Hauptes ſchritt er weiter, durch den fetten, raſchelnden Weizen, durch die 
flüſternde Gerſte, die der ſanfte Nachtwind furchte, durch die dunklen Kartoffel- 
jelder und an den ſchnurgraden Rübenfurchen entlang. Drei Stunden wanderte 
er, ſprang über Gräben, ſtrich am Waldrand entlang, umkreiſze faſt die ganze 
Gemarkung bis nach Altſorge hinunter, wandte fich endlich und machte ſich auf 
den Rückweg, als im Oſten gerade der erſte Morgenſchimmer erwachte. Auf der 
Schwedenſchanze, von deren freier Höhe man das ganze Dorf und den größten 
Theil der Gemarkung überſehen konnte, machte er Halt. Lange ließ er ſeinen Blick 
in die Runde ſchweifen und nahm Abſchied von dem Boden, der ihm durch fünf⸗ 
zwanzig Jahre harter Arbeit ſeine Heimath geworden war. 

. . . Als Auguft Knorreck wieder auf dem Gutshof eintraf, erglühte der Oſten 
im dunklen Sonnenfeuer. Er ließ drei Leiterwagen anſpannen und vor ſeine Thür 
fahren. Dann wurden bie Möbelſtücke einzeln herausgetragen und aufgeladen. Da 

viele Hände zugriffen, verlief die Arbeit ſchnell und ohne Stocken. Die Dienſtleute 
ſteckten die Köpfe zuſammen und flüſterten leiſe mit einander. Auguſt Knorreck ſprach 
kein unnöthiges Wort, prüfte ſorgſam, ob jedes Möbel auch ordentlich feſtgeſchnürt 
war, und ſchickte ſeine Frau noch einmal in die Ställe, um das Vieh zu verſehen 
und das Melken zu beaufſichtigen. Die Möbel aus Thomas Hauſchilds Giebelſtube, 
die mit zu Knorrecks Haushalt gehörten, wurden nicht heruntergetragen. Auguſt 
Knorreck ließ ſie da, weil Thomas Hauſchild darum bat. 

„Lange dauerts ja nicht!“ meinte der Gehilfe. „Sie werden ja doch bald 
wiederkommen!“ 

Darauf gab ihm der Inſpektor keine Antwort. 

Plötzlich rollte ein leichtes Wägelchen in den Gutshof. Das war der alte 
Abraham. Als er die vollgepackten Leiterwagen erblickte, begann er ſofort, zu ſchreien 
und mit den Händen durch die Luft zu ſchlagen. Auguſt Knorreck beruhigte ihn, 
ſo gut es ging, ſchleppte ihn in eine der leergeräumten Stuben und legte ihm mit 
kurzen Worten dar, was vorgefallen war. 

„Er iſt meſchugge und Sie ſind meſchugge!“ rief der alte Abraham voll 
echter Verzweiflung. „Sie ſind alle Beide verrückt und meſchugge!“ 

„So ſiehts aus“, meinte der Inſpektor ernſt. „Aber es iſt nicht ſo.“ 

„Nu?“ fragte der alte Abraham mit fliegender Stimme. „Warum wollen 
Sie nicht, daß er ſie heirathet?“ 
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„Weil ich nicht will“, ſprach Auguſt Knorreck feſt, „daß der Herr Baron 
ſpäter 4 mit ſeinen Kindern betteln geht.“ 

„Sie haben Recht!“ ſchrie der alte Abraham. „Sie haben ganz Recht. Er 
muß eine Partie machen, ſonſt geſchieht ein Unglück. Es wird ein Unglück ge⸗ 
ſchehen und er kann Britzkawe nicht halten.“ 

Und eilig ſtob der alte Abraham zum Baron. 

Fritz von Winkelberg war eben aufgeſtanden und ſah mit Ingrimm, daß 
Auguſt Knorreck Ernſt machte. Da ſchoß der alte Abraham zu ihm herein. 

„Herr Baron!“ rief er athemlos. „Sie werden doch den Herrn Knorreck 
nicht fortſchicken. Das giebt ein Unglück. Das muß ein Unglück geben. Sie müſſen 
die Kündigung zurücknehmen! Was wollen Sie ohne Inſpektor machen!“ 

„Geben Sie ſich keine Mühe, Herr Abraham“, erwiderte Fritz von Winkel⸗ 
berg und unterdrückte mühſam ſeine Aufregung. „Ich ſchicke Herrn Knorreck nicht 
weg: er geht von ſelbſt. Ich verliere ihn nicht gern. Das weiß er!“ 

„Geben Sie ihm ein gutes Wort!“ rief der alte Abraham. „Ein einziges 
gutes Wörtchen; und er bleibt. Er wartet nur darauf. Er will bleiben. Es iſt der 
tüchtigſte Inſpektor im ganzen Kreiſe.“ 

„Ich weiß es!“ ſprach der Baron ruhig. „Aber kein Menſch iſt unerſetzlich.“ 

„Herr Baron!“ ſchrie der alte Abraham in höchſter Seelenangſt. „Ste kön⸗ 
nen doch nicht das Fräuleinchen heirathen. Sie müſſen eine Partie machen, eine 
feine Partie.“ ` 

Fritz von Winkelberg drehte ihm den Rücken zu. Aber der alte Abraham 
ließ ſich nicht ſo leicht verblüffen. 

„Herr Baron!“ rief er und unterſtützte feine Argumente durch die lebhaf⸗ 
teften Handbewegungen, die ihm zu Gebot ſtanden. „Herr Baron, der Herr Knor⸗ 
reck iſt im Recht, ganz im Recht. Das iſt kein Kündigungsgrund. Er hats im 
Kontrakt. Er iſt vollſtändig im Recht!“ 

„Ich auch!“ ſagte Fritz von Winkelberg trocken. 

„Aber er iſt beſſer im Recht!“ trumpfte der alte Abraham auf. 

„Erſparen Sie ſich Ihre Vermittelung“, ſprach der Baron und wandte ſich 
wieder um. „Ich gebe nicht nach. Es ſieht auch viel ſchlimmer aus, als es iſt. 
Herr Knorreck wird in vier Wochen wieder hier ſein. Ganz von ſelbſt wird er 
ankommen, wenn ich erſt ſein Schwiegerſohn bin.“ 

„Er kommt nicht, Herr Baron!“ verſchwor ſich der alte Abraham. "3% 
kenn' ihn beffer. Er kommt nicht, wenn Sie ihn nicht bitten.“ 

„Dann mag er bleiben!“ rief Fritz von Winkelberg ärgerlich. „Und ich werde 
ihm beweiſen, daß ich Manns genug bin, mein Gut ſelbſt zu bewirthſchaften. Das 
können Sie ihm meinethalben ſagen!“ 

Damit ließ er den alten Abraham allein. Aufgeregt zappelte Der wieder 
über den Hof zurück. Auguſt Knorreck nahm ihn bei Seite. Ohne zu fragen, las er 
in Abrahams Geſicht, daß er nichts ausgerichtet hatte. 

„Sie ſind Beide meſchugge!“ ſtöhnte er und wußte nicht aus noch ein. Er 
fant auf den letzten Stuhl und ließ die Arme hängen. 

„Ihr werdet aufpaſſen, Abraham“, ſprach Auguſt Knorreck, „daß dieſes Jahr 
gute Preiſe gemacht werden. Und auf die Verſicherungen gebt Acht, daß ſie nicht 
ablaufen.“ 


200 Die Zukunft. 


Der alte Abraham hörte nur mit halbem Ohr hin. „Sie müſſen nachgeben, 
Herr Knorreck!l“ rief er und ſprang auf. „Sie müſſen! Er hat Sie doch ganz in der 
Hand! Was ſperren Sie ſich lange! Es hat ja doch keinen Zweck.“ 

„Das iſt meine Sorge!“ erwiderte der Inſpektor und richtete ſich ſtramm 
auf; eben trat Thomas Hauſchild herein. 

„Ich muß Das wieder in Ordnung bringen, ich muß Das wieder ganz in 
Ordnung bringen“, murmelte der alte Abraham vor ſich hin und ließ den Kopf 
hängen. „Das geht nicht, geht auf keinen Fall nicht.“ 

„Na!“ meinte Thomas Hauſchild und kam näher. „Ich will auch mein Möge 
lichſtes thun, daß fich die Sache wieder zufammenzteht.“ 

„Die Verſicherungen!“ mahnte Knorreck noch einmal. „Nächſten Monat läuft 
die Vorwerksſcheune ab. Ihr müßt den Herrn Baron daran erinnern. Und dann 
müßt Ihr gleich eine Milchwirthſchafterin und ein Kinderfräulein beſorgen. Und 
bald. Morgen ſchon! Auch ein Maſchiniſt für die Lokomobile muß her; aber nicht 
wieder fo einen verdammten Sozialdemokraten wie vor zwei Jahren. Die Ma. 
ſchine muß geſchmiert werden und einmal Probe laufen, ehe ſie aufs Feld kommt. 
Und vergeßt mir die Erntearbeiter nicht; meinethalben Polaken. Daß ſie aber in 
ſpäteſtens acht Tagen da ſind! Herr Hauſchild wird mich vertreten!“ 

„Ich werd' ſehen, ich werd' ſehen!“ rief der alte Abraham und ſprang auf 
ſein Wägelchen. „Ich werd' Alles beſorgen und die Verſicherung gleich mit. Adieu, 
Herr Inſpektor. Und meſchugge ſind Sie doch. Was bleiben Sie nicht gleich hier? 
Sie haben doch Ihren Kontrakt!“ 

Und ſchon klapperte er mit ſeinem Wägelchen im Trabe zum Gutshof hin⸗ 
aus auf die Dorfſtraße. 

Frau Knorreck ſaß ſchon auf dem Kutſcherbrett des vorderſten Leiterwagens. 
Sie hoffte noch immer, daß der Baron ſie nicht aus dem Thor laſſen werde. 
Auguſt Knorreck nahm ſeinen Inſpektorſtock, hing ihn über den Arm, durchſchritt 
mit Thomas Hauſchild alle Ställe und Wirthſchaftgebäude, ſah überall nach dem 
Rechten, ſchärfte ihm noch einmal Alles ein, drückte ihm zum Abſchied kräftig die 
Hand und reichte ihm die Schlüffel der leeren Inſpektorwohnung, die er dem Herrn 
Baron abliefern fole. Dann trat er neben das Hofthor, streichelte den zotligen 
Wüchter, der, vor Freude bellend, an ihm emporſprang, und winkte den Kutſchern. 
Sofort ſetzten ſich die ſchwerbeladenen Wagen in Bewegung. Als ſie ratternd, im 
langſamen Schritt, Über das grobe Pflafter bei der Dungſtätte fuhren, machte Auguft 
Knorreck Kehrt, ſenkte den Nacken, ſchritt zum Hofthor hinaus, den Wagen voraus, 
die hinter ihm herknarrten, und ließ das Gut, das er fünfundzwanzig Jahre be⸗ 
wirthſchaftet hatte, und das Dorf, das ſeine Heimath geworden war, hinter ſich. 
Die Dorfleute ſtanden an der Straße und gafften. Daniel Zpuppack, der ſich mit 
beiden Armen über den Pfarrgutsgartenzaun lehnte, grinſte und lüjtele feine Miltze. 
Da ſtraffte ſich Auguſt Knorreck auf, ſchwang den Stock und ſtieß ihn kräftig in 
den Boden. So ſchritt er dahin, aufrecht und ungebrochen, und ſeine ſechsund⸗ 
fünfzig Jahre ſah man ihm nicht an. 

Fritz von Winkelberg ſchaute ihm nach und mußte hart gegen ſich kämpfen, 
daß er nicht weich wurde und den alten Starrkopf zurllckrief. 

Hamburg⸗Wedel. Ewald Gerhard Seeliger. 
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Innen⸗Dekoration. 


n Hofrath Alexander Koch in Darmſtadt, der auch die gute, unparteiiſch 
9 und ernſthaft orientirende Zeitſchrift „Deutſche Kunſt und Dekoration“ her- 
ausgiebt, wünſcht, in der Zeit eines ehrenvollen Jubiläums den Leſern der „Zu⸗ 
kunft“ einen Rllckblick auf fein Wollen und Wirken zu ermöglichen. Er ſchreibt: 


Junen⸗Dekoration. (Begleitwort zum zwanzigſten Jahresbande). Verlags⸗ 
anſtalt Alexander Koch in Darmſtadt. Gebunden 25 Mark. 

Als ich vor zwanzig Jahren die Zeitſchrift für Innen⸗Dekoration gründete, 
in einer Zeit, da es eine bürgerliche deutſche Wohnungskunſt noch nicht gab und 
der Wohlhabende ſeine Einrichtung vielfach aus Paris bezog, lag mir daran, im 
Hinblick auf die Intereſſen deulſcher Handwerkskunſt eine Vertrauens⸗ und Ver⸗ 
mittelungſtelle zu ſchaffen, an die ſich Erzeuger und Abnehmer wenden könnten. 
Allen Freunden einer gediegenen häuslichen Umgebung ſollte, eben fo wie dem 
Fachmann, dem Fabrikanten und Architekten, eine Rathgeberin in den Problemen 
der Raumausſtattung und Wohnungeinrichtung erſtehen. Die urſprünglich vors 
wiegend textlichen Beiträge mußten allmählich einem immer reichlicheren Anſchauung⸗ 
material weichen. Auf zwei Punkte lege ich dabei beſonderen Nachdruck: auf eine 
ſtrenge, aber nicht pedantiſche Sichtung des zur Publikation beſtimmten Materials 
und zweitens auf die Art, das „Wie“ der Darbietung. Denn meines Erachtens 
muß eine Kunſtzeitſchrift in erſter Linie hierin ſelbſt Muſtergiltiges bieten, wenn 
die Kultur des Auges gefördert und die Luſt an edlem Material, an architektoniſcher 
Schönheit und Harmonie geweckt werden ſoll. 

Umfaſſend iſt die Aufgabe, die der „Innen⸗Dekoration“ ſeit zwanzig Jahren 
geſtellt ift. Die Raumdispoſition, die wohnliche Ausſtattung und künſtleriſche Ges 
ftallung der Räume in Miethwohnung und Landhaus, Hotel oder Dampfer for- 
dern Geſchmack und Erfahrung, die nur durch die Betrachtung vorbildlicher Löſungen 
erworben werden können. Solche auf allen Gebieten der Kleinwohnungskunſt eben 
ſo wie in Meiſterſchöpfungen von Stuck, Emanuel von Seidl, Bruno Paul, Behrens, 
Riemerſchmid, Ludwig Hoffmann und Anderen zu zeigen und allen Kreiſen ein⸗ 
dringlich nah zu bringen, iſt mein Beſtreben. Wohl iſt gerade in unſerer Zeit die 
ökonomiſche Unterordnung des künſtleriſchen Geiſtes unter die äſthetiſchen unb 
praktiſchen Bebihrfniffe. nothwendiger als je zuvor; fol aber keine Stagnation etn- 
treten, ſo bedarf es immer wieder friſcher Anregung, brauchen wir eine Zeitſchrift, 
die muthig, aber in vornehmer Mäßigung den rechten Weg weiſt, um der ver⸗ 
einigten Kräſtebethätigung von tüchtigen Künſtlern, Handwerkern und Induſtriellen 
und der Freude am Werden des deutſchen Heimes freie Bahn zu ſchaffen. Aus 
den ſtetig wachſenden Sympathien, die der „Innen⸗Dekoration“ aus allen Kreiſen 
im In⸗ und Ausland entgegengebracht werden, die Anerkennung ihrer thätigen 
Beihilfe auf dem Weg zu dem erſtrebten Ziel entnehmen zu können: Das iſt ihr 
ſtol zeſter Rahm. 

Darmſtadt. Alexander Koch. 
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Die neuen Anleihen. 


M. erfriſchender Kühle und Sachlichkeit hatte ſich der deutſche Schatzkanzler 
W über den Etat vernehmen laſſen. Keine Floskeln, keine Verſprechungen; 
aber auch keine Angſtmeierei. Der Mann mußte gefallen. Er hielt auch, was er verſprach. 
Zwei Monate früher als ſonſt wiſſen wir, wie hoch die Zunahme der deutſchen und 
der preußiſchen Anleihen in dieſem Jahr fein wirb. Die Abendblätter meldeten die 
Einberufung des „Preußenkonſortiums“; und am nächſten Tag erfuhren wir das 
Nöthige über die neuen Emiſſionen. Prompte Arbeit nach den contes bleus, die 
im Herbſt den deutſchen Rentner geängſtet hatten. Deutſche Profeſſoren ſtritten 
über die Kreditfähigkeit des Reiches; und dazwiſchen platzten, wie Bomben, die 
Gerüchte über die „ſchwindelnd hohe“ Ziffer der nächſten Reichs anleihe. Vielleicht 
700, mindeſtens 500 Millionen. Als Einer ſagte, am Ende werde man nur 300 
Millionen fordern, wurde er für verrückt erklärt. Und jetzt? Das Reich verlangt 
340 Millionen, alſo nicht einmal die Hälfte der ihm bewilligten (oder noch zu ge⸗ 
währenden) Kredite, und Preußen begnügt ſich mit 140 Millionen. Vor dieſen 
480 Millionen braucht der Rentenmarkt nicht zu erbeben. Seit 1905 gingen die An⸗ 
leihebeträge meiſt Über eine halbe Milliarde hinaus; 1906: 560, 1907: 400, 1908: 
1031, 1909: 800 Millionen. Herr Wermuth iſt den Bundesſtaaten und den Städten 
zuvorgekommen. Das iſt fürs Reich und für Preußen, die beiden größten An⸗ 
leiheſchuldner, nützlich. Als Herr von Rheinbaben in den erſten Januartagen des 
Jahres 1908 die berühmt gewordene „Goſchenanleihe“ ankündete, ſchien das Mor- 
genroth einer neuen Aera zu dämmern. Doch die Rechnung des Miniſters hatte 
ein Loch. Der Gedanke, das Publikum ſelbſt beſtimmen zu laſſen, wie groß ſein 
Bedarf an neuen Staatsrenten ſei, wirkte mit dem Reiz der Neuheit; aber die 
Banken laffen ſich nicht wegſchieben. Herr Wermuth gab dem Konſortium, was 
des Konſortiums iſt; und das Geſchäft wickelte ſich glatt ab. Vielleicht hätte ein 
weniger kühler Rechner die Nothwendigkeit des vierprozentigen Zinstypus ſo zu 
mildern verſucht, wie es 1909 geſchah, als die 320 Millionen Reichsanleihe und 
480 Millionen Konſols je zur Hälfte mit 4 und 314 Prozent Zinſen ausgeſtattet 
wurden, trotzdem die Vernunft vor dreieinhalbprozentigen Papieren warnte. Die 
Folgen blieben nicht aus: das Konſortium ſitzt heute noch auf etwa 130 Millionen 
Mark der Dreieinhalbprozentigen. Ich ſagte hier ſchon vor Jahr und Tag, das 
Kapital werde nicht leicht zum Verzicht auf die vier Prozent zu bringen fein. So 
iſts gekommen. Geldſätze und Konjunkturen haben gewechſelt; Perioden billigen 
und theuren Geldes find auf einander gefolgt; aber die deutſche Rente hat ihre 
vier Prozent behalten. Der Preis der neuen Papiere mußte dem Zuſtand des 
Rentenmarktes entſprechen. Im vorigen Jahr war der Uebernahmekurs 102, der 
Zeichnungpreis 102,70; diesmal finds 101,30 und 102. Das Konſortium bekommt 
keine kleinere Proviſion, nur die Reichs- und Staatskaſſe etwas weniger. Immer⸗ 
hin ift der Kurs noch 1,30 Über Pari, bietet dem Schuldner alfo einen Vortheil. 

In den ſchlimmen Jahren 1907 und 1908 mußten vierprozentige Renten 
zu 98 und 98½ Prozent begeben und zu 99 oder 99½ auf den Markt gebracht 
werden. Heute ſiehts doch weſentlich beſſer aus. Ruinirt hat der Beſitz deutſcher 
Staatspapiere noch Keinen. Manchem freilich Kursverluſte gebracht; die dann aber 
die Zeit wieder ausglich. Fünf Milliarden Reichsſchulden! Ein cauchemar, der 
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dem Steuerzahler ben Schlaf raubte. Dem Deutſchen Reich wurde, wie Rußland, 
der Bankerot vorausgeſagt. Jetzt gehts Beiden ganz gut. Herr Wermuth hat die 
Grenze des fünften Tauſend noch nicht überſchritten. Von 4,55 ſteigt die Reichs⸗ 
ſchuld auf 4,89 Milliarden; die 110 Millionen, die noch fehlen, werden vielleicht 
durch Schatzwechſel aufgebracht, ohne daß die Oeffentlichkeit viel davon merkt. Zur 
Deckung der rückſtändigen Matrikularbeiträge des Jahres 1909 (242 Millionen), 
die im Lauf der nächſten drei Jahre bezahlt ſein müſſen, würde die Ausgabe von 
Schatzanweiſungen genügen. Man hat fih gewöhnt, bei der Betrachtung der „unirten“ 
Emiſſionen Preußen ſo ziemlich auszuſchalten. Deſſen Eiſenbahnen allein ſind ja 
10 Milliarden werih und die Betriebsüberſchüſſe (667 Millionen) überſteigen die 
für den Anleihedienſt nöthige Summe (396 Millionen). Da find 9½ Milliarden 
Schulden nicht ſo ſchlimm. Im Reich iſt das Aktivvermögen klein; Poſt und Tele⸗ 
graphie, Eiſenbahnen, Reichs druckerei: für 1750 Millionen ift der ganze Kram zu 
haben. Mit dem Grünkramexempel von Soll und Haben wird die Noth des Reiches 
unwiderlegbar errechnet und auch hier die Politik der vollen Hoſe als berechtigt 
erwieſen. Daß die Potenzen des Deutſchen Reiches nicht nach den greifbaren Ver⸗ 
mögensſtücken zu berechnen ſind, bleibt dem Herrn Omnes verborgen. So lange 
die Bundes ſtaaten zahlungfähig find, iſts auch das Reich. Denn die Verbündeten 
»Regirungen haben ſchließlich für die Schulden des Ewigen Bundes aufzukommen. 
Auch der „Mißerfolg“ der Finanzreform wirkt beim Urtheil über die Ver⸗ 
mögenslage des Reiches beſtimmend mit. Mancher gab ſich der Illuſion hin, am 
Tag nach der Bewilligung der neuen Steuern werde die Tilgung der Reichs ſchulden 
beginnen. „Neue Muſter werden nicht mehr angeſchafft und mit den alten Beftänden 
wird ſchleunig geräumt.“ Als ob 400 oder 500 Millionen in ein paar Monaten 
herbeizuſchaffen wären. Das Ergebniß der Reform wird frühſtens Ende 1910 zu 
erkennen ſein. Der Schatzſekretär hat mit Recht vor Selbſttäuſchungen gewarnt. 
Nach dem neuen Finanzgeſetz ſoll die beſtehende Reichsſchuld in dreiundvierzig Jahren 
getilgt fein. Wenn Das gelingt, darf man die Reichs finanzverwaltung loben. Selbſt 
in England hat es ſehr lange gedauert, bis die Amortiſation der Staatsſchulden 
beginnen konnte; und dann gings nicht ſo ſchnell, wie man gehofft hatte. Der 
Burenkrieg kam dazwiſchen und noch heute iſt der tote Punkt nicht überſchritten. 
Herr Wermuth hats wirklich beſſer als die meiſten ſeiner europäiſchen Kollegen. 
Iſt es nöthig, dem Publikum zu ſagen, daß deutſche Staatsfonds ſicherer 
ſind als Griechen und Portugieſen, daß es ſie alſo ruhig kaufen könne? Das ge⸗ 
ſchieht bei uns. Würde eine engliſche Zeitung wagen, ihre Leſer zu verſichern, daß 
britiſche Konſols kein ſchlechtes Papier ſeien? Man bekommt heute manches viere 
prozentige Papier billiger, als unſere neuen Anleihen zu haben ſind; aber keins iſt 
von beſſerer Qualität und das Preſtige muß eben bezahlt werden. Die vierzehn 
Milliarden, die Reich und Preußen dem deuiſchen Kapital (und dem Ausland) vere 
zinſen, ſind ſicher angelegt, trotz allem Gejammer über die Noth des deutſchen Renten⸗ 
marktes und trotz allen Kurs verluſten, die auf dem Papier ſtehen. Die Stimme dieſes 
Gefühles übertönt ſchließlich auch alles Unkengequak. Die Statiſtik der Kapitals⸗ 
anlagen giebt keine ganz zuverläſſigen Ziffern; annähernd richtig aber dürfte ſein, 
daß von 4860 Millionen, die im Jahr 1909 in Werthpapieren angelegt wurden, 
etwa 1060 Millionen auf deutſche Staatsanleihen entfielen. Die deutſchen Fonds 
ſind abgeſetzt worden, ohne daß demüthigende Vorſchriften, wie etwa die, daß Spar⸗ 
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kaſſen und Verſicherunganſtalten beftimmte Theile ihres Vermögens in deutſchen 
Staatspapieren anlegen müffen, nothwendig wurden. Zur Liebe kann man Keinen 
zwingen; der Rentier, der ſich mit Dividendenwerthen zudecken möchte, verſchmäht 
Staatsrenten. Die Vorliebe des Publikums für Aktien konnte alſo den Erfolg der 
neuen Anleihen gefährden. Doch Herr Wermuth hat ſeine Zeit klug gewählt. Im 
erſten und im zweiten Monat des Jahres iſt für Rente und ſür Aktien Geld genug da; 
wenn, nach den Bankbilanzen, die neuen Induſtrieemiſſionen kommen, iſts mit dem 
Intereſſe für Staatspapiere vorbei. Mit Ueberzeichnungen brauchen wir nicht zu 
prunken; die Papiere nur ſo unterzubringen, daß ſie nicht gleich wieder auf dem 
Markt zu ſehen ſind. Als im vorigen Jahr 800 Millionen verlangt wurden, ergab 
die Subſkription 1500 Millionen; ober faſt ein Zehntel (allerdings dreieinhalbpro⸗ 
zentiger Stücke) iſt noch immer nicht abgeſetzt. Alſo: keine Konzertzeichnungen! 
Die jährliche Zunahme des deutſchen Privatvermögens wird auf 9 bis 10 
Milliarden geſchätzt. Dieſer Ueberſchuß ſichert der Effektenproduktion den Abſatz. 
Der größte Theil der Erſparniſſe wird von den Werthpapieren aufgeſogen. Weder 
Sparkaſſen⸗ noch Depoſitengelder nehmen es an Beharrungvermögen mit dem Effekten⸗ 
kapital auf. Der franzöſiſche Statiſtiker Edmond Théry hat erwähnt, daß die Ber- 
mehrung des franzöſiſchen Volksvermögens um 6 Milliarden (im Jahr 1909) haupt⸗ 
ſächlich dem Steigen der Effektenkurſe zuzuſchreiben ſei; ſo groß war der Zuwachs 
noch in keinem Jahr. Dieſe 6 läßt vermuthen, daß unſere Ziffern (9 bis 10) nicht 
ganz richtig ſind. Darauf kommts jetzt aber nicht an. Allein an der berliner Börſe 
werden feſtverzinsliche Papiere im Nominalwerth von etwa 90 Milliarden Mark 
notirt. Das ift keine Kleinigkeit. Und daß in dieſem Rteſengeſchäft Raum für 
vernünftig bemeſſene Anleihen des Reiches und Preußens iſt, braucht nicht bewieſen 
zu werden. Summa summarum: Herr Wermuth hat ſeine Sache gut gemacht. 
Hoffentlich hat er auch das Talent, Glück zu haben. Das Glück eines Schatzſekretärs 
zeigt ſich darin, daß ſeine Amtsperiode in gute Geſchäftsjahre fällt. Sonſt kann 
auch der Klügſte nicht viel ausrichten. Einſtweilen hat der neue Herr, dem man 
minder eilig als manchem ſeiner Kollegen Kränze flicht, gezeigt, daß er hinter den 
hohen Aktengebirgen nicht den Blick ins Leben verlernt hat. Und wie nach einem 
Zauberſchlag iſt nun das Gewinſel und Geſtöhn verſtummt. Man hört nicht mehr, 
daß wir halb bankerot ſind, und über die Anleihen wird (noch immer zu viel, aber) 
weniger als ſonſt geſchrieben. Hoffentlich wird dieſe Erfahrung nicht ſo bald wieder 
vergeſſen. Wir brauchen auf allen Gebieten mehr ruhiges Selbſtbewußtſein; auch 
auf dem der Finanzen. Sparen: ein vernünftiges Programm; wer die neuen Staats⸗ 
bauten in den verſchiedenen Provinzen, etwa den Anſiedlungpalaſt in Poſen, die 
Ulanenkaſerne in Hannover und andere ähnlichen Stils, ſieht, kann nicht leugnen, 
daß allzu üppig gewirthſchaftet wird. Wo aber nicht geſpart werden kann, da muß das 
nöthige Geld herangeſchafft werden. Herr Wermuth hat jetzt ein Weilchen Muße 
zum Nachdenken; er muß erkennen, daß mit geiſtloſer Steuervermehrung nichts Weſent⸗ 
liches erreicht, dauernde Hilfe nicht bewirkt wird und daß ſeine Aufgabe iſt, dem 
Reich lohnende Geſchäfte zu ſichern. Geſchäfte, die Beträchtliches einbringen und 
die der Staat, ohne die Privatwirthſchaft unerſetzbaren Verluſt leiden zu laffen, 
übernehmen kann. Und wo der Alltagsbedarf durch Anleihen zu decken iſt, da braucht 
man, wie die Herren Wermuth und Baron Rheinbaben uns gezeigt haben, um den 
Erfolg einer ſtill und klug vorbereiteten Aktion nicht furchtſam zu zittern. Ladon. 
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XV. sason CIRCUS BUSCH xV. Saison 


Heute und täglich 7½ Uhr: Große Gala-Vorstellung! 

James Fillis, der berühmteste Schulreiter der Gegenwart mit seinen drei Kindern. 
Sisters Curtis, Luſtserpentin-Akt. Die Morandinis! Frl. Krembser? Ferner: Hr. Ernst 
Schumann, Neudress. — Rtfm, Proserpi, Zwergelown François, Kunstreiter etc.] 
91), Uhr: Die russische sensationelle Pantomime MARJA! 
Besond. hervorzuheb.: Der Orkan, das Erdbeben, der Riesen-Lawinen-Sturz i. Uralgebirge. 
Sonn- und Feiertage 2 Vorstellungen 3½ und 7½ Uhr. 


MURATT 


Fordern Sie Musterbuch H Sf 


Sie finden darin Abbildungen von Salamanderstiefeln 
tür jeden Zweck. 


Einheitspreis... M. 12.50 
Luxus- Ausführung M. 16 50 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien I — Zürich 


Man mag sich zu der jetzt so 
brennend gewordenen Kongofrage 


stellen wie man will: auf jeden Fall sollte man 


Christian Suarres Kongofahrt 


Eine Geschichte aus dem Urwald 


vn Jürgen Jürgensen 
Preis gehettet M. 4.50, in Leinen gebunden M. 6.— 


nicht ungelesen lassen. . Von seinen prachtvollen Schilderungen der Tropen- 
qual, welche der Europäer im afrikanischen Urwald erleidet, geht eine bei- 
nahe suggestive Wirkung auf den Leser aus. Man fiebert mit den Personen 
des Romans, man nimmt an den zwischen diesen modernen Conquistadores 
sich erhebenden Streitigkeiten einen Anteil, wie ihn sonst nur die leibhaftige 
Darstellung in einem spannenden Drama hervorruft. Und doch empfindet 
man diese starke Teilnahme nicht als beklemmende Erregung, weil die poe- 
tischen Phantasiewerte und auch die Gefühlswerte, die in der Erzählung 
stecken, selbst das Quälende und Peinliche in einen erhebenden und ernsten 
Genuss verwandeln. Der Bund, Bern. 


Soeben erschienen und zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag 


Literarische Anstalt Rütten & Loening in Frankfurt u. M. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Metropol Theater 
Allabendlich 8 Uhr. 
Halloh!!! 

Die grosse Revue! 
Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 


Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge-. 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


Freit: d 2. 
rite ie % Don Carlos 
Sonnabend, den 5. u. Sonntag, den 6./2. 7½ U, 


Der Widerspenstigen 
Zähmung. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72/73. 


Die Dolarprinzessin 


Mizzi Wirth a. G., Oskar Braun a. G. 


8 Uhr. 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. I—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 
Gastspiel 


Milla Barry 


u. d. vollständ. neue Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


ein „Moulin rouge“ 


; 8 Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


N Durchschlagendster Erfolg! 
„So muss man's machen!“ 
Burleske :nit Gesang in 2 Akten. Musik vor: 
L. Ital mit den Autoren Anton und Donat 
Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Hierzu: „Ein Rettungsmittel“ 
Komödie von L. Huna. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 
Sonntag Nachm. 4 Uhr bei halben Preisen 
nMeine-Deine Tochter“. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


Freitag, den 4.12. 8 Uhr 
Der Arzt am Scheideweg. 
Sonnabend, den 5. u. Sonntag, den 6. 8 U. 


Der gute König Dagobert 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


»Rleines-Thenter. | 


Freitag, den 4. u. Sonnabend, den 5./2. 8 U. 


Der grosse Name. 
Sonntag, den 6./2. Nachm. 3 Uhr Moral. 
Sonntag, den 6./2. 8 U. Der grosse Name. 
Montag, den 7.2.8 U. Der grosse Name. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Opereften-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Graf von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


folies Caprice | 

Täglich abends 84, Uhr. i 
Sicher ist sicher. 

Der Mann meiner Frau. 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Die Weinkellereien Ph. Brand & Co., 


Berlin SW., Lindenstr. 3, teilen in der 
heutigen Nummer aus ihrem Lagerver- 


zeichnis pro Februar d. J. einige Marken mit, die einen Beweis für die allgemein aner- 


kannte Leistungsfähigkeit des Hauses bieten. 


Die Firma hat mehr als 24000 Kunden 


namentlich in den Kreisen der geistig, gesellschaftlich und wirtschaftlich hervorragenden 
Schichten der Bevölkerung. Man sollte nicht versäumen, eine Probebestellung zu machen. 
Die Weinkellereien Ph. Brand & Co. sind die einzige Weingrosshandlung Deutschlands, die 
eine eigene Zeitschrift für Weinkonsumenten unter dem Titel „Der Weinkenner“ herausgibt 
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CIGARETTE 


m. Gold- u Hohlmundsp, 
u 


nalität n höchster Vol 
ua endung 
Ne 24.8 
preis 3 . fg. 
i das Stück 5 
"eleganter epd 


Cafè Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
e FRANZ MAN DL. uf gb 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel- Konzerte. 


Berliner Eis - Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. Saalplatz M. 2.—. 
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p rrichts- 
briefes Wörter 
bücher 


as geläufige Sprechen, Schreiben, 
Leſen und Verſtehen fremder 
Sprachen ift ohne Lehrer ficher zu er⸗ 
reichen durch die bekannten Unterrichts⸗ 
briefe nach der Originalmethode 
Touſſaint⸗Langenſcheidt. — 
Tauſende haben nach dieſer Methode 
ſtudiert und ihre Lebensſtellung verz 
beſſert. Es gibt für die freie Zeit keine 
nützlichere und angenehmere Befchäftiz 
gung als das Studium einer fremden 
Sprache nach dieſer Methode. Laſſen 
Sie fi eine Einführung in den Unter⸗ 
richt einer beliebigen Sprache und die 
illuſtrierte Broſchüre „Der Weg zum 
Erfolge“ koſtenlos kommen von der 
Langenſcheidtſchen Verlags- 
buch dlg. (Prof. G. Langenſcheidt), 
Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtraße 29/30. 
(Spezialverlag für Sprachlehrmittel.) 


Bücher- Katalog} 


über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


Reform-Verlag fr. Schneider, Hallea.5.116. 


wingerstr. 4/5. 


Schriftsteller 


die & ihre & Werke bei tätig. @ Buchver- 
lag & zu günstigsten ¢ Beding 1 K 82 
wollen & schreib. @ sof. & sub. L. . 
an Rudolf & Mosse, & Leipzig. & 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten wir, 

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgs'r. Berlin-Halensee 
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Soeben erschienen: 


Meine Heisswasserkur. Baden, aber Wie und Warum? 
von J. E. Keidel. M. 1,20, gebunden M. 2,—. 


In langjähriger Praxis wurde die Heisswasserkur bei den allermeisten Krank- 
heiten mit bestem Erfolge erprobt. Dieses Heisswassersystem hat als eine Galt uad Ge. 


und Gesundungskur ersten Ranges zu gelten. Es ist eine Quelle der Kraft und 
sundheit für jedermann. 


Ferner ist soeben erschienen: 


Atmen — aber mit Verstand. 


Lungenübungen für Gesunde und alle, die gesund werden — und bleiben wollen — 
von Dr. Halfdan Söhnelandt mit 10 Abb. u. 2 Zeichn. im Text. Preis M. 1,20, geb. M. 2.—. 


In einer ausführlichen Besprechung schreibt die „Deutsche Aerztezeitung“ 

u. a.: „Es kann nur hervorgehoben werden, dass die Art der Atemgymnastik, wie sie 

in dem Buche an der Hand einiger guter Abbildungen und eingehender Erläuterungen 

der Technik dargestellt wird, bei den verschiedenen chronischen Lungenleiden einen 

. günstigen Einfluss haben muss, und dass sie auch für die Entwickelung des an sich 

gesunden Körpers namentlich in den jungen Jahren von Bedeutung ist. Die Lektüre 

des interessanten Buches kann auch jedem Arzte empfohlen werden. Di 
Bücher sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen ev. auch durch den Verlag 


Priber & Lammers, Berlin W., Charlottenstr. 50-51, 


gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme (inkl. Porto M. 1,50 pro Bd.) Die 

Bücher werden auch gebunden geliefert, Preis 2,— pr. Bd. (zuzügl. Porto). Bestellungen 

auf die beiden Bände werden franko ausgelührt gegen Nachnahme von 2,80 M. für 
die elegant geheftete, M. 4,50 für die gebundene Ausgabe. 


Soeben erschien: Katalog 130 Die Hau tströmungen 
Selt. Wiegendrucke, Handschriften, Musiker- 1 
Autographen, Erd- und Himmelsgiohen el. derLiterutur „19, Jahrhunderts, 
Mit 40 Abbildungen. on Georg Brandes. 


Herausgegeben anlässlich des 50 jährigen 6 Bde. 9. Aufl. 05. M. Leinwbde. 30 M. 
Bestehens der Firma Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


Ludwi osenthal’s Antiquariat i H i į 
Ma dere Ildegardaın 16 Die Philosophie Herakleitos. 
Preis: Mk. 3.— E d. Dunklen v. Ephes. v. F. Lassalle. 2 Bde. 
Lex. 8°. Originalausg 20 


M. 
Ohrensausen. rene menschlichen Ehe 


10 M, Leinwdbd. 11,50 M 
f Nachi chritt Mitte ERAUPENCHTIrE Nasen. Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
schienen, Preis 50 Pfennig. sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


J. Möller, Bremen, Sedanstr.94 H. Barsdort, Berlin W30. Aschaffenburgarstr. 16 I. 


Der Allgemeine Schriftstellerverein 


Berlin-Wilmersdorf, Babelsbergerstr. 9 (2500 Mitglieder) gibt unentgeltlich 
Auskunft über Verlagsfirmen, welche Bücher auf Kosten der Autoren herstellen. 


m z. durch „Mars“ 
eschliessung i England ‘siw. 

Linkstrasse 9 

(Potsd. Platz). Tel. 6a, 18 848, diskret, innerh. 3 Tagen, Logis i. London b. deutschem Hauswirt. 

Ilonorar mässig, keine Schwiiergk., rechtsgültig in all. Staaten. Korrespond. in all. Sprachen. 


ME Zur gefl. Beachtung! 


pr Recht un inserer heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Bellaria-Ver- 
triebs-Gesellschaft m. b. H., i 211 [73 
Leipzig-Plagwitz über deren „8 anozon -L uftre ını ger 
bei. Der Prospekt enthält u. A. Gutachten der bekannten Bakteriologen Dr. Aufrecht 
und Dr. Piorkowski, Berlin, die bestätigen, dass alle Bazillen und Krankheitskeime, 
selbst Diphterie-Typhus und Tuberkelbazillen nach kurzer Einwirkungszeit des Sanozon- 
Luftreinigers abgetötet werden. Herr Dr. Aufrecht schreibt wörtlich: „dass nach seiner 
Ueberzeugung der Apparat im Interesse der Hygiene nicht genug empfohlen werden 
kann“. Herr Dr. Piorkowski fand in der Zimmerluft vor der Einwirkung des Sanozon- 
Luftreinigers 5300 Keime, nach der Einwirkung des Sanozon-Luftreinigers nur noch 65 Keime. 
Der Apparat ist geschmackvoll ausgeführt, arbeitet ohne jede Bedienung ununterbrochen 
Tag und Nacht und kostet nur 3 Pfennig täglich. Er kommt in zwei Modellen zum Ver- 
kauf; Modell 1 12,— M., Modell II (einfachere Ausstattung) 9,— M. Wir empfehlen unseren 
Lesern in ihrem eigenen Interesse die Lektüre dieses Prospektes. 


Der Nummer liegt ferner bei ein Prospekt der Paris-Lyon-Meéditerranse-Gesell. 


aber Schnelle Verbindungen von Deutschland nuch der Riviera“ 


bei, worauf wir ebenfalls unsere werten Leser aufmerksam machen. 
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Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbseh bei Sagan, Schlesien. 1 00 


Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


gesunde Körper- 
übungen, die mit dem 
Autogymnast, dem zurzeit 
tatsächlich besten Haustura- 
u. Gymnastikapparat möglich 
und ärztlich erprobt sind, ver- 
senden vollständig gratis die 
Kolberger Anstalten für Exteri- 
kultur, R. 13. Ostseebad Kolberg 


chockethal „Sc 


Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp. 
Tel 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Diätet.Kuren 
nach Schroth£ 


Prosp.u.Brosch,| 


inDresden- 


Loschwitz 
ö LI 
Morphium- 
- (Alkohol) 
Sanatorium Dr Hauffe Erenrhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Heilanstalt. Entwöhnung 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 


Wald-Sanatorium Zehlendorf-West 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Winterkuren — Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Or. H. Hergens und Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. 


Ballenstedt-Harz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Ädernverkalkung, Verdauungs- und Nierenkrank- 
heiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, Rheuma, 


Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt K urm i tt e 1 2 H aus für atie physikalischen 


mit neuerbautem 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


Herrliche 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Herrliches 
Lage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Klima. 


y H — 4 
x% Teneriffa- Orotava 
* Studien- und Erholungsreisen FA 


des Observatoriums am Pic von Teneriffa sind längere Ausflüge in die berühmte kana- 
rische Hochwüsteermögl. Näh. d. Kurhaus-Betriebs-Gesellschaft, Charlottenburg. 


City-Hotel, Kölna.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an- 


3K am 4. I., 29. I., 18. II., 11. III., mit den schönsten Salondampfern. Durch Begründung * 
A 
* 
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@QWELT-DETERTIV 


PREISS-BERLIN 1: „böses: Strasselozo: 


Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Vertrauenssachen! 


= 


H . İs A kij fl eee 

Taken vermag. Elli. In., 
eira y US un EEE 
all. Pläiz.d Erde. DISCRET. GESCHAFTS-CREDIT- AUSKÜNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GROSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 


Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Dr. Retau’s E H E 
Angstgefühle, Depressionen, fixe Buch über die 7 
deen, Leidenschaften Neurasthenie mit 39 anatom. Abbildungen, jetzt 1 M. 

Hysterie werden behandelt im Artus, Ratgeber für Neuvermählte mit 
45 Abbildungen, jetzt 1,50 M. Praktische 
Spezialheim f. seel. Behandlung Winke für Eheleute, illustriert 1,50 M. 


Bad Kronthal, Taunus (Haus IU ald au) Alle drei Bücher zus. 3 M. Nachn. 50 Pf. 
mehr. Katalog bei Best. gratis. 


E. Kampmann Dr. med. Voigt A 
Hoiipädagoge. Spezinlaret. Rich, Berndt, Versandbuchhandlung, Breslau 2 3. 

Man verlange Prosp u. Referenzen. i 
Eigene Methoden. 


E 
„Natürliches“ minei zur Regeiung aes Stuhlgangs. f 
D. R. P.Nr. 169864 und Wortmarke Nr.86674. 


Reizlos! wohlschmeckend! 
In allen Apothek. In allen Apothek. = 
zu haben, zu haben. 


In Tabletten 


In Schuppen 
Ef (20 Tabl.) M. 0.60 30 


S0B)...- . 1 


. 
Chemische rabrik Helfenberg A.-G., Helfenberg (Sa.) 
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Bekanntmachung 


Vierprozentige Deutsche Reichs- und 
Preußische consolidierte Staatsanleihe. 
Unkündbar bis zum 1. April 1918. 


Von den auf Grund gesetzlicher Ermächtigung jetzt seitens der Finanz- 
verwaltungen des Reichs und Preußens auszugebenden vierprozentigen 
Anleihen haben übernommen: 


1. Die Reichsbank, die Königliche Seehandlung (Preus- 
sische Staatsbank), die Bank für Handel und Industrie, die 
Berliner Handels-Gesellschaft, S. Bleichröder, die Commerz- und Disconto- 
bank, Delbrück Leo & Co., die Deutsche Bank, die Direction der 
Disconto-Gesellschaft, die Dresdner Bank, F. W. Krause & Cè} Bank- 
geschäft, Mendelssohn & Co., die Mitteldeutsche Creditbank, die National- 
bank für Deutschland, der A. Schaafhausen’sche Bankverein, sämtlich 
zu Berlin, sowie Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard Speyer-Ellissen 
und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, die 
Norddeutsche Bank in Hamburg, die Vereinsbank in Hamburg und 
M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, die Allgemeine Deutsche Credit” 
anstalt zu Leipzig, die Rheinische Creditbank zu Mannheim, die Bayerische 
Hypotheken- und Wechselbank und die Bayerische Vereinsbank zu 
München, die Königliche Hauptbank zu Nürnberg, die Ostbank für 
Handel und Gewerbe zu Posen und die Württembergische Vereinsbank 
zu Stuttgart den Nennbetrag von 


Dreihundertvierzig Millionen Mark Reichsanleihe, 


2. die Königliche Seehandlung (Preußische Staatsbank) 
und ebendieselben Firmen den Nennbetrag von 
Hundertvierzig Millionen Mark 
Preußische Staatsanleihe 


und legen beide Beträge gemeinschaftlich unter den nachstehenden Be- 
dingungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Anleihen werden 
mit vier vom Hundert jährlich verzinst, die Zinsen werden am 2, Januar 
und 1. Juli bezahlt. 


Berlin, im Januar 1910. 


Reichsbank - Direktorium. Königliche Seehandlung (Preußische Staatshank). 


Havenstein. v.Grimm. von Dombois. 
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Bedingungen. 
1. Die Zeichnung findet 


am Sonnabend, den 5. Februar dieses Jahres, 
von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr mittags 


statt bei: dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere, der 
Seehandlungs-Hauptkasse und der Preußischen Central - Genossen- 
schaftskasse, bei allen Reichsbank -Hauptstellen, Reichsbankstellen 
und den Reichbank- Nebenstellen mit Kasseneinrichtung, bei der 
Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihren sämtlichen Zweig- 
anstalten, sowie ferner bei: 


der Bank für Handel und Industrie, der Berliner Handels- 
Gesellschaft, S. Bleichröder, der Commerz- und Disconto- 
Bank, Delbrück Leo & Co., der Deutschen Bank, der Direction 
der Disconto- Gesellschaft, der Dresdner Bank, F. W. Krause 
& Co. Bankgeschäft, Mendelssohn & Co., der Mitteldeutschen 
Creditbank, der Nationalbank für Deutschland und dem 
A. Schaaffhausen’schen Bankverein, sämtlich zu Berlin, Sal. 
Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard Speyer-Ellissen und 
Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, 
der Norddeutschen Bank in Hamburg, der Vereinsbank in 
Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, der All- 
gemeinen Deutschen Creditanstalt zu Leipzig, der Rheinischen 
Creditbank zu Mannheim, der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank und der Bayerischen Vereinsbank zu München, 
der Ostbank für Handel und Gewerbe zu Posen und der Württem- 
bergischen Vereinsbank zu Stuttgart und bei den in Deutschland 
belegenen Haupt- bezw. Zweigniederlassungen dieser Firmen. 


2. Die aufgelegten Anleihebeträge werden ausgefertigt für die Reichsanleihe 
in Schuldverschreibungen zu 10 000, 5000, 1000, 500, 200 Mark, für die 
Preußische Staatsanleihe in Schuldverschreibungen zu 10000, 5000, 2000, 
1000, 500, 200, 100 Mark, beide mit Zinsscheinen über vom 1. Juli d. J. 
laufende Zinsen, 


3. Der Zeichnungspreis beträgt: 


a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1911 in das 
Reichs- oder Staatsschuldbuch einzutragen sind, 101,80 Mark für je 
100 Mark Nennwert. 

b) für alle übrigen Stücke 102,— Mark für je 100 Mark Nennwert. 

Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der 
amtliche Schriitwechsel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als 
portopflichtige Dienstsache. 

Stückzinsen werden in üblicher Weise verrechnet. 


4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5% des ge- 
zeichneten Nennbetrages in bar oder solchen nach dem Tageskurse zu 
veranschlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende 
Zeichnungsstelle als zulässig erachtet. Die vom Kontor der Reichs- 
hauptbank für Wertpapiere ausgegebenen Depotscheine sowie die Depot- 
scheine der Königlichen Seehandlung (Preußische Staatsbank) vertreten 
die Stelle der Effekten. 


Den Zeichnern steht im Fall der Reduktion die freie Verfügung 
über den überschießenden Teil der geleisteten Sicherheit zu. 
Zeichnungsscheine sind bei allen Zeichnungsstellen unentgeltlich 


zu haben. 
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Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von 
ee ee erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen 
zeichne ich von den jetzt aufgelegten 4% Reichs- bezw. 
Preußischen Staatsanleihen 


nom. M. Deutsche Reichsanleihe 
nom. M. Preuß. Staatsanleihe 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigem 
geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung 
zugeteilt wird. 
Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berück- 
sichtigt wird, bin ich einverstanden, daß statt Reichsanleihe 
auch Preuß. Staatsanleihe oder statt Preuß. Anleihe auch 
Reichsanleihe zugeteilt wird*). 
- | Ich bitte um Zuteilung*) 

*) Das Nicht- von Stücken, die unter Sperrung bis 15. Januar 1911 für 
mich in das Reichs- oder Staatsschuldbuch einzutragen 
sind, zum Preise von 101, 80 2. 

Ich bitte um Zuteilung“) 
von Stücken, die bis 15. November 1910 der Sperre 
unterliegen, zum Preise von 102,— f. 

Ich bitte um Zuteilung“) 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, 
zum Preise von 1023,— 4. 


zutreffende ist 
fortzulassen. 


Als Sicherheit hinterlege ic 2 


Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen 
Zeichnungssteljen gerichtet werden. . 

5. Die Zuteilung erfolgt tunlichst bald nach der Zeichnung dergestalt, daß 
zunächst die Schuldbuch-Zeichnungen, sodann diejenigen Zeichnungen 
vorzugsweise berücksichtigt werden, für welche der Zeichner sich, ohne 
Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 15. November 1910 
unterworfen hat; im übrigen entscheidet das Ermessen der Zeichnungsstelle. 

Anmeldungen auf bestimmte Stücke können nur insoweit berück- 
sichtigt werden, als dies mit den Interessen der anderen Zeichner ver- 
träglich erscheint. 

6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 19. Fe- 
bruar d. J. ab jederzeit voll bezahlen, sie sind jedoch verpflichtet: 

2 des zugeteilten Betrages am 19. Februar d. J. 
2 


u 8 ý spätestens am 3. März d. J. 
20% „ „ » „ „ 20. "apiu u's. 
20 „ „ 28. Juni d. J. 


zu bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 1000 Mark einschließlich sind am 
19. Februar ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derselben 
Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 

7. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine versäumt, so kann dieselbe noch 
innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsstrafe von 5% 
des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch diese Frist versäumt, so ver- 
fällt die hinterlegte Sicherheit. 

8. Soweit nicht sogleich Schuldverschreibungen verabfolgt werden können, 
erhalten die Zeichner vom Reichsbank-Direktorium bezw. von der König- 
lichen Seehandlung (Preußische Staatsbank) ausgestelite Interimsscheine, 
über deren Umtausch in Schuldverschreibungen das Erforderliche öffent- 
lich bekanntgemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung ein- 
gegangen ist, werden die Schuldverschreibungen wie auch die Interims- 
scheine den Erwerbern erst vom 15. November 1910 ab ausgehändigt. 


Anmerkung: Den Sparkassen wird empfohlen, die vom Verbandsvor- 
— Stande in Aussicht genommene Veröffentlichung in der am 
1. Februar erscheinenden „Sparkasse“ abzuwarten. 
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 


Amt VI. 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains - Baustellen - Parzellierungen 
I. u. II. Hypotheken, Buugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Gebr. Dummann, Bankeeschäft, Hannover, 


Wochenbericht über Kali-Werte. 


In der abgelaufenen Berichtswoche standen die Erörterungen über das in Vor- 
bereitung befindliche Reichs-Kaligesetz wiederum im Vordergrunde des Interesses, Diese 
Erörterungen haben insofern eine gewisse Klärung der Situation herbeigeführt, als jetzt 
durch Erklärungen von zuständiger Regierung:seite die Legende zerstört worden ist, daß 
die amerikanische Regierung bei der bevorstehenden Neuordnung der Handelsbeziehungen 
zum Deutschen Reich sich im Interesse der Düngerkorporation, besonders des Nordtrustes, 
verwenden wolle. Daraus kann man wohl den Schluss ziehen, dass die Kalifrage von den 
Vereinigten Staaten nicht zu einem Druck hinsichtlich anderer zollpolitischer Zugeständnisse 
ausgenutzt werden wird, sondern daß auch dort die notwendig gewordenen reichsgesetz- 
lichen Schutzmaßnahmen für unsere Kaliindustrie als eine interne deutsche Angelegenheit 
angesehen werden. 

Was Einzelheiten anbetrifft, so erstreckte sich von Ausbeutewerten die Kauflust 
in erster Linie wiederum auf Burbach und Alexandershall, die bei allerdings mäßigen 
Umsätzen ca. M. 300 gewannen. Aehnliche Avancen erzielten Hohenfels, Einigkeit, Beienrode 
und Carlsfund, ohne daß es auch hierin zu regerem Besitzwechsel kam. Für Wintershall 
bewilligten Käufer ca. M. 500 mehr, während Wilhelmshall eher etwas billiger erhältlich 
blieben. Auf den Kurs von Glückauf-Sonderskausen, die im IV. Quartal 1909 einen Be- 
triebsüberschuß von ca. M. 442 000 gegen ca. M. 329 000 im Vorjahre erzielt haben, blieb 
die vorstandsseitige Mitteilung, in Anbetracht der ungewissen Lage des Kalisyndikats vor- 
läufig von der Verteilung einer Ausbeute abzusehen, ohe Einfluß. 

Von sonstigen Werten erfuhren namentlich Siegfried I., Hohenzollern, Hansa- 
Silberberg und Hermann II infolge Stückemangels Avancen von mehreren hundert Mark, 
auch für Günthershall, Immenrode, Heiligenroda, Deutschland und Salzmünde bestand gute 
Nachfrage, ebenso schließen Johannashall und Großherzog Wilhelm Ernst, in denen vor- 
übergehend mehrfache Realisationen wahrgenommen wurden, merklich befestigt, Lebhaftes 
Interesse bekundete sich wiederum für Heldrungen, die nach anfänglicher Abschwächung 
trotz größerer Abgaben in fester Haltung den Verkehr verlassen. Rothenberg, Siegfried- 
- Giesen und Fürstenhall notieren gegen die Vorwoche ziemlich unverändert. 

Auf dem Aktienmarkte wurden Bismarckshall und Nordhäuser Kaliwerke auf die 
bereits in unserem vorigen Bericht erwähnten, bislang noch nicht bestätigten Fusions-- 
gerüchte, in größeren Beträgen aus dem Markt genommen und erzielten Kursbesserungen. 
von ca. 6pCt., daneben gingen Deutsche Kaliwerke und Hattorf zeitweilig reger un. 
Krügershall erzielten am Wochenschluß auf belangreiche Käufe erster Seite eine mehr- 
prozentige Steigerung, auch Justus, Teutonia und Hallesche Kaliwerke schließen in guter 
Nachfrage. Heldburg hatten wiederum größere Umsätze aufzuweisen, doch konnte sich 
der Höchstkurs nicht voll behanpten, da aus den per ultimo Januar auslaufenden Prämien. 
bedeutendes Material an den Markt gelangte. Mehrfache Meinungskäufe erfolgten sonst 
noch in Steinförde, Adolfsglück und namentliche in Prinz Adalbert, bei welch letzterem 
Werk die Durchbruchsstelle bei 79 m bereits glücklich überwunden ist uud das Abteufen- 
weitere befriedigende Fortschritte macht. In Friedriehhall und Sarstedt entwickelte sich 
mangels kulanten Angebotes nur geringfügiges Geschäft, auch Siegmunsdhall und Ronnen- 
berg bei stabilen Kursen nahezu geschäftslos. Von den Werten fündiger Bohrunternehmungen 
wurden Reichenhall und Wendland vorübergehend zu anziehenden Preisen gekauft, auch 
für Neu-Sollstedt und Carlshall erhielt sich Begehr, dagegen sind Hannover, Fallersleben. 
Mariaglück und Gentrum billiger offeriert. 


Kohlen- und Erz -Kuxe. 


Auf dem Kohlen-Kuxen-Markte war ebenso wie in der Vorwoche auch in diese 
Berichtsperiode das Geschäft bei meist etwas schwächeren Kursen ävsserst gering. Von 
schweren Werten blieben König Ludwig, Mont Cenis, Langenbrahm und Graf Schwerin nach 
vereinzelten Umsätzen schließlich billiger erhältlich, ebenso waren die in der Vorwoche 
stark gefragten Victor-Kuxe wieder nachgebend. Aehnlich gestaltete sich die Kursentwicklung 
der mittleren Werte. Hier fand zeitweise einiges Geschäft in Eintracht-Tiefbau, Freie Vegel, 
Hermann 1-111. Kaiser Friedrich und Trier statt, ohne daß sich die Höchstkurse behaupten 
konnten. Größere Umsätze wurden lediglich in Oespel getätigt, wobei sich der Kurs dieses 
Papieres um ca. M. 200 zu heben vermochte. Der Verkehr in Braunkohlenwerten nahm 
einen ungefähr gleichen Verlauf. Vereinzelt gehandelt wurden Lucherberg, Register und 
Humboldt. Von Erz-Kuxen verkehrten Bautenberg und Henriette weiter in fester Tendenz, 
der übrige Markt lag geschäftslos. 
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Uhren aller Art, Gold., 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, o 
tikel, feine lederwaren, 


tische Ar- 
offer etc. 


Deues Preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 215 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. == 
uf alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


PHOTOGRAPHISCHE. 


$ 


von einfacher, aber 
olider Arbeit bis zur hoc 


2 5 o Briefmarken 


echt, versch. nur 1 Mk. 
500 echte all. versch. nur H. 5.- | J Becht. versch. port. u. Span. M. 2.50 
020 nn „ „ Hur ital. Staat. „.2. 
75 „ „ nur Amerik. a» Afriki n 
50 , „versch, Asien» 2.-135 m „ o Australien „ 140 
Porto 20 Pf. Rasse vorn. Preisliste gratis. 
Hugo Siegert. Altona bei Hamburg. 


» 


Weder schmeicheln 
noch imponieren. 


Die Tatsache, dass vornehme Naturen in see- 
lischen Fragen und bunten Schicksalen schon 
seit 1890 mit dem Meister korrespondieren, 
genügt als Vertrauensbeweis. — Ihr Charakter, 
Geist, Gefühl etc. wird in tieferer Bedeu- 
tung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei oder gar 
Zukunftsgaukelei haben diese Seelen-Analysen 
des Meisters keine Gemeinschaft. Sympathisch 
anmutender Prospekt gratis. P. Paul Liebe, 
Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 


„Ferubin“-Handlumpen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


\ a Handlampe I 


3] 


Handlampe H 


17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


lt. Prüfungsschein 
des Physikal. 

Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Referenzliste franko! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
Goldene Medaille: Internationale Luftschiffahrt-Aus- 


e stellung Frankfurt a, Main 1909. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 


Unter Garantie der StuttgarterMit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens., Unfall, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versicherungsstand: 
770000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


Geſichtspi 


3 Sind 50 pia. 1 


find Jantunzeinigteitenum Bautausichläge, wie Miteffe ri 


'uftetn, : Sb rote Fl 


arte Steckenpferd r 
überall a9 haben. 
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RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. h. H., Berlin Sb 48 


$ D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
r jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
men Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Kalasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3, 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben und Mädchen 
Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine. Nur eigene Anfertigung. 


Hermann Holstein, Kiel, 
kontraktl. Lieferant der Offizier- u. Seekadetten-Kleiderkasse 
Illustrierter Prachtkatalog Z u. Muster gratis u. franko 


‚Mefallfadenlampe. 


‚Für alle Stromarfen. 
20-240 Vor 
In allen gebräuchlichen Lichtstärken. 


Hohe Sfromersparnis, 


Überall erhältlich! . 
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| Seit beinahe 20 Jahren wird | 


von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlen. 
Grosse Tube M. 1.00 = Kr. 1.50 ö. W. 


P, Beiersdorf & Co., Hamburg. 


N Vertrieb für U. S. A. u. Canada: 
1801 DNE i 758. Lehn & Fink, New Vork. 


Sicherheits-Rasier-Apparat 


2 dd 
„lip-Top 
Anerkannt vorzügl. Apparat 
Stahl oxyd. m. I Dtz. 
Klingen, kompleit.. 12. 00 
Ersatzklingen Satz IO Stck. 2,50 
ALLEIN-VERKAUF Für BERLIN 


AVTHAVS 
BERLIN W50 =DEsV\ 21-24 GMBH 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 3 


en a 


Motorwag 


27 
Man verlange Preisliste. 


Lieferung 
gegen kleine monatl. 


Teilzahlungen 


Spezialkatalog über jeden 


Pariser Gies r 


Artikel auf Verlangen gratis 
und frei. Postkarte genügt 
Musikwerke, Jagdgewehre 


Automaten. / AS Bial & Freund Zieifernrohre 


Gr. Platten. Brownirgs 
Breslau 157. 


Schub- 
Waffen 
aller Art 


Dr. Ernst Sandow’: 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Entwöhnung absolut zwang; 
los und ohne Entbehrungser- 
| scheinung. (Olne Spritze.) 
Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Hh. 
Modernstes Specialsanatorium. j; 
Aller Comfort. Familienleben. B 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 21. 


Petersdort im Riesengebirge 


Bahnstation) 
Für Enotne hende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet, Windgeschützte, nebelirele, 
nadelholzreiche Höhenlage, 
Spezialität: Besandlung von 


Arteriosclerosis 


= na geren Folgen, wie Herz- und Nieren: 
schliessungen erkrankungen nach neuester klinisch 
Ehe-, rechtsgiltige, in Eng Jund erprobter Methode. 


Prosp. Ir. een 50 Pf Ri R = 
Brock & Co.. London, E. C. Queenstr. 90M. Näheres die Administration in 


Berlin S W., Möckernstrasse 118. 


« INJ guyeuny 
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DIE WEINKELLEREIEN 
PH. BRAND & Co. 
BERLIN 60 
LINDEN-STRASSE 3. 


bieten als Beweis ihrer Leistungsfähigkeit aus 
ihren außerordentlich großen Beständen — die 
Ankäufe des letzten Jahres allein umfaßten Weine 
im Gesamtquantum von 

über eine Million Flaschen 
— die nebenstehenden Marken an. 

Jedes Risiko ist ausgeschlossen, da alles Nicht- 
konvenierende auf unsere Kosten zurückerbeten 
wird. 

Die monatlichen Lagerverzeichnisse stehen 
kostenfrei zur Verfügung. Besteller, die sich auf 
die Zukunft beziehen, erhalten gratis ein Halbjahr- 
Abonnement auf die von der Firma Ph, Brand & Co. 
herausgegebene Zeitschrift „Der Wein- 
kenner“. 


Moselweine. 


1908 er Remicher 

1908 er Sen heimer 
1908 er Cueser Lay 
1907er Dhroner Hofberger 


Rheinweine. 


1907er Alsheimer Riesling 
1892 er Winzenheimer 
Berg 


1,70 


aM. 


1,15 


1900er Rauenthaler Berg 1 


1904er Oestricher Kloster- 


Pebraco, 


guter roter 


Tafelwein 


Bordeauxweine. i 


1904er Cantenac 
1907 er Chät. Larose 
Perganson . . . 
Chat. Langoa 
Barton, grand crü 
1893er Chät, Grand Puy- 
Lacoste, grand vin, 
Schlossabzug - . . 
Reichstagsekt, gesetzl. 
geschützt 
plus 1 M. Steuer. 


1904 er 


1.90 


2.60 


. 2,50 


(Alles incl. Glas u. Kiste.) 


Albert Rosenhain’s belebte Coupe «Koffer 


Hochelegant, aus prima Rindleder, bevorzugt wegen eleganter Form 


und Haltbarkeit. 
leder- 


Nr. 26.023 Nr. 26.024 


Mit 2 Fa anne Springschlössern, Drellfutter. 
ackriemen, im Deckel grosse Tasche. 


Nr. 26 025 


Ar 250 


55 cm lang 60 cm lang 


65 cm lang 


70 cm lang 


M 34.— M 36.— 


M 40.— 


M. 44.— 


Innen Rind- 


Coupé- Koffer mit kompletter Toilette -Einrichtung 


mit hocheleganten, 0 . 100 für Damen und Herren. 


M. 50.—, 60.— 


.— 


Albert Rosennain 


Illustrierter Hauptkatalog gratis und franko. 


100.— usw. bis zu den elegantesten 
auch mit kompletter Waser Manicure-Einrichtung etc. 


BERLIN SW., 
Leipzigerstr. 73/74 


Für In erate verantwortlich: Alfred Weiner. 


Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


